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Das Elternhaus und die Kämpfe und Kriſen 
der Jugendlichen). 


Pfarrer Manz. 


Was uns hier bewegt, (ino nicht Probleme aus der rein geiftigen Sphäre. Wir 
reden von dem, was uns täglich umgibt, täglich ſegnet oder uns auch mit 
allen ſeinen Hemmungen und Schranken täglich leiden läßt; wir reden von 
dem, was unſer Schickſal ift, von der Familie, von unſerer Familie. Es 
mag genug menſchen geben, für die hier kein Problem, keine Not vorliegt, 
ſondern eine tägliche Gabe und Aufgabe, ein ſtetes Empfangen und Schenken, 
Dienen und Bedientwerden. An die Stelle des Geborgen⸗ und Gebundenſeins 
in der Familie ift ein Freiwerden in der Familie getreten, das womöglich noch 
feſter mit der Familie verkettet, weil die Beziehungen zu den nächften Ans 
gehörigen aus dem Unbewußten in das helle Licht des Bewußtſeins und 
Willens getreten ſind, und weil man ſelber in der Familie etwas bedeuten und 
leiſten kann. Es iſt etwas Wundervolles: dieſes freie Verbundenſein der 
deranwachſenden Kinder mit dem Elternhaus, die freie Dankbarkeit und Dienſt⸗ 
barkeit, das Kameradwerden mit den Eltern. Man ift verſucht zu ſagen: 
Eigentlich iſt ein ſolches Verhältnis das Normale. Und doch, wenn man das, 
was mit naturgeſetzlicher Notwendigkeit in der Mehrzahl der Fälle eintritt, 
das Normale nennen darf, ſo iſt das Normale eben nicht jener klare, köſtliche, 
hemmungsfreie Zuftand, ſondern das unter Kämpfen und Kriſen ſich voll⸗ 
ziehende Freiwerden vom Elternhaus. Das braucht keine endgültige äußere 
oder innere Loslöſung vom Elternhaus zu fein, auch nach dieſem Kampf 
gibt es eine neue, freie Wiederkehr ins Elternhaus, eine neue Entdeckung des 
Elternhauſes. Wie die Geburt ſchmerzvolle Qual für die Mutter iſt, und 
wie das Kind nicht mit einem Freudenjauchzer, ſondern mit einem Schrei 
in die Welt kommt, ſo iſt auch die andere Geburt, die Geburt der ſelbſtändigen, 
weſenseigenen Perſönlichkeit ſchmerzvolle Qual für die Eltern und Kinder, 
und iſt dabei die Not vieler Jahre. Wenn nur am Ende dieſer Jahre etwas 
von der großen, beglückenden Freude ſteht, von der Jeſus ſpricht (Gob. 16, 21): 
„Wenn ein Weib das Kind geboren hat, denkt ſie nicht mehr an die Angſt 
um der Freude willen, daß der Menſch zur Welt geboren iſt.“ Wenn nur am 
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Ende der oft ſchweren Entwicklungskriſen für Eltern und Kinder die be- 
glückende Tatſache ſteht, „daß der Menfh zur Welt geboren iſt!“ 
Wenn nur in den ſchweren Kampfjahren nicht alle Wege, die von Herz zu 
Herz gehen, alle Stege, die zu den Quellen des Lebens führen, vernichtet ſind. 
Die Ausſprache, die wir über dieſe tiefbewegenden Fragen haben, wird die 
Schwierigkeiten und Nöte nicht beſeitigen. Sie ſoll manchem zum Troſt, und 
zur inneren Entlaſtung klarmachen: was ich durchmache, iſt nicht etwas 
Außerordentliches, Unerhörtes, mich vor vielen anderen Tiefbelaſtendes. Es 
vollzieht ſich in den ſchweren Krifen dieſer Jahre etwas Naturnotwendiges. 
Die Ausſprache ſoll auch verhindern, daß man ſich verbittert gegen die Eltern 
und die Hemmungen im Elternhaus. Man foll hier nicht immer von der 
Schuld der Eltern, aber auch nicht von der Schuld der Kinder ſprechen. Die 
Auseinanderſetzung zwiſchen Eltern und Kindern iſt ein Schickſal, oft ein 
tragiſches Schickſal, ganz beſonders dort, wo ſtarke und ausgeprägte Naturen, 
ſittlich höchſtehende und fein empfindende Menſchen ſich aneinander zerreiben. 
Manchem unter uns ſoll geholfen werden, daß er wieder Mut faßt und an 
dieſem Kampf nicht zerbricht, daß er die Gefahrenzone leichter überwindet. 
Andererſeits wollen wir uns aber doch auch klarmachen, daß in der Ausein⸗ 
anderſetzung zwiſchen Eltern und Kindern eine Linie iſt, an der für beide 
Teile die Schuld beginnt und ein heilloſes Jerbrechen einſetzt, an dem die 
Eltern innerlich verbluten und die Lebenskraft der heranwachſenden Jugend 
ſchweren Schaden nimmt. 

Damit ſind wir nun ſchon mitten in der Problematik und in der Not der 
Spannungen drin. Ehe wir uns aber weiter an die Entwirrung der Probleme 
und Nöte heranwagen, wollen wir uns erſt noch einmal auf den feſten 
Boden des Unproblematiſchen ſtellen. Es beſteht die unerſchütterliche Tatſache, 
daß die Familie die Grundlage unſerer natürlichen, ſeeliſchen und ſittlichen 
Exiſtenz iſt. Es beſteht ferner die unerſchütterliche Tatſache, daß die Familie 
die Grundlage des Volkstums und unſerer ganzen Kultur íf. Wir müſſen 
vor allem Hin⸗ und Herreden, vor allem Anklagen und Entſchuldigen Reſpekt 
haben vor der elementaren Tatſache, die in ihrer ganzen Größe und Unerbittlich⸗ 
keit im 4. Gebot zum Ausdruck kommt: „Du ſollſt deinen Vater und deine 
Mutter ehren, auf daß du lange lebſt im Lande, das dir der Herr dein Gott 
gibt!“ Nicht dem einzelnen wird damit langes Leben verheißen, wenn er den 
Eltern die ſchuldige Ehrfurcht widmet, ſondern dem Volke wird lange ge⸗ 
ſchichtliche Exiſtenz und dauerndes Heimatrecht auf feinem Boden verheißen, 
wenn die Forderung des Gebots erfüllt wird. Leben und Tod, Aufſtieg und 
Abſtieg eines Volkes hängen ab von der Art, wie die Familie und alle ihre 
Beziehungen gewertet werden. Jede zerrüttete und zerriſſene Ehe iſt ein zer⸗ 
ſetzendes Element im Volkskörper. Jeder einzelne, der die Ehrfurcht gegen 
feine Eltern verletzt, rüttelt an den Tragpfeilern der Volksgemeinſchaft. Die 
Sorderung des 4. Gebotes ſteht außerhalb jeder Willkür, außerhalb der Dis⸗ 
kuſſion, die alles beſchwatzt und alles in Frage ſtellt. Vor jeder Ausſprache 
müſſen wir darin eins ſein, daß in dem Donnerwort: „Ich bin der Herr, dein 
Gott“ und in dem blitzezuckenden „Du ſollſt“ etwas Unbedingtes, Abſolutes 
zu uns ſpricht. 

Aber — und bier ſetzt die Spannung ein, hier iſt die Quelle von nicht⸗ 
endender Tragik: dieſem Unbedingten „Du ſollſt Vater und Mutter ehren“ 
ſteht ein anderes Unbedingtes entgegen: „Du follft ein freier, weſenseigener, ſelbſt⸗ 
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ſtändiger Menſch werden!“ Zwei Unbedingtheiten ſtehen einander gegenüber, 
ringen miteinander, und zwiſchen dieſen beiden Unbedingten werden, wie 
zwiſchen Mühlſteinen, Eltern und Kinder zerrieben. Jede von beiden wider⸗ 
ſtreitenden Parteien hat in d er Auseinanderſetzung mit der anderen ein Un⸗ 
bedingtes für ſich, die Eltern das 4. Gebot, die Kinder das Anrecht aller neu 
werdenden Generationen. Beide ſtehen auf feſtem, religiös und ſittlich tief ver⸗ 
ankertem Boden, und darum iſt der Kampf oft ſo ſchwer und ſo hoffnungslos. 
Wenn der äußere Sieg den Eltern zufällt, wie das oft der Fall iſt, weil ſie 
die wirtſchaftliche Macht haben, ſo erkaufen ſie den Sieg mit der Liebe und 
Derchrung der Kinder. Und wenn den Kindern der Sieg zufällt, fo tragen 
ſie Narben und Wunden und einen heimlich zehrenden Sluch ins Leben hinein, 
weil an ihnen das Leben der Eltern verkümmert und zerbrochen iſt. Mancher 
möchte nach Jahr und Tag die Eltern zurückrufen und Abbitte tun: Vater, 
Mutter, jetzt verſtehe ich es erſt, wie ihr es gemeint habt und wie recht ihr 
gehabt habt. Es iſt zu ſpät, und es bleibt nichts anderes übrig, als den 
ungelöften Dank im Dienſt an den Kindern abzutragen und — an feinen 
Rindern zu büßen, was man an den Eltern gefehlt hat. Das iſt die von Ge⸗ 
ſchlecht zu Geſchlecht weiter wirkende herbe Gerechtigkeit. 

Wie gerade der ſittlich Hochſtehende in der zerreibenden Spannung zwiſchen 
den beiden Unbedingten leidet, mag uns eine Erinnerung an das Leben Jeſu 
zeigen. Wenn irgend jemand die Unbedingtheit des 4. Gebotes erkannte und 
vor ihr ſich beugte, ſo war es Jeſus. Von dem jugendlichen Jeſus heißt es: 
„Er war ſeinen Eltern untertan“. Aber wie ſtark bricht ſchon früh das ganz 
Andere in ihm durch: „Wiſſet ihr nicht, daß ich ſein muß in dem, das meines 
Vaters iſt?“ Hier ift die andere Unbedingtheit über ihn gekommen und hat 
ihn nicht mehr losgelaſſen und hat ſchließlich den Bruch mit dem Elternhaus 
herbeigeführt. Eine der erſchütterndſten Szenen im Leben Jeſu iſt die, wie 
ihn ſeine Mutter und ſeine Geſchwiſter aufſuchen, gequält von der Angſt, ein 
böſer Geiſt habe ihn ergriffen. Jeſus weigert ſich, ſeine Angehörigen anzu⸗ 
nehmen. „Wer iſt mir Mutter, wer iſt mir Bruder und Schweſter? Die 
den Willen tun meines Vaters im Himmel, die ſind mir Mutter, Bruder und 
Schwefter!“ In dieſem Augenblick geht ein Riß und Bruch durch feine Seele, 
an dem er ſein Leben lang gelitten hat. Als ihn einmal ein Schriftgelehrter 
anredete: „Guter Meiſter“, hat er die Anrede mit tiefer Entrüſtung zurück⸗ 
gewieſen: „Was nennſt du mich gut? Niemand iſt gut denn der einige Gott!“ 
Wenn man unter ſo ſchwerem Kampf ſein innerſtes Weſen aufrecht erhält, 
wenn man in dieſem Kampf denen bitter wehe tun muß, die nichts als Liebe 
ihr Leben lang gezeigt haben, dann kann man nicht das beglückende, ungeſtörte 
Gefühl der Vollkommenheit haben. Das wahrhaft Sittliche wird nicht er⸗ 
rungen im Gehorſam gegenüber klaren, eindeutigen Vorſchriften, ſondern in 
oft unerhörten Spannungen und Kämpfen. Mag dieſe Polarität des Sitt⸗ 
lichen nur von wenigen in ihrer ganzen Macht, Tragik und Höhenwirkung er⸗ 
lebt werden, etwas davon erfahren doch die meiſten jungen Menſchen in der 
Auseinanderſetzung mit dem Elternhaus. Es kommt der Augenblick, wo 
die Pflicht der Ehrerbietung, des Gehorſams, der Fürſorge für die Eltern 
in Ronflikt tritt mit dem, was aus dem Innerſten des jungen Menſchen bec; 
ausdrängt, Geſtalt und Leben haben will; wo eine Hölle in der Seele brennt 
oder ein Himmel in ihr leuchtet, und man muß vor ſeinen Eltern davon 
ſchweigen, weil ſie einen doch nicht verſtehen; wo eine neue Jeit mit neuen 
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Anſchauungen, Anforderungen, Idealen auf dem Boden des Familienlebens 
revoltiert gegen die alte Feit. Und in dieſem Konflikte, in dem man in ruhe⸗ 
loſem Widerſpruch bald ſich, bald die Eltern beſchuldigt oder entſchaldigt, 
können die jungen Menſchen, aber nicht minder die Eltern todunglüdlich wer⸗ 
den und ſich gegenſeitig zerreiben. 

Ob denn aber nun wirklich alles das, was Euch junge Menſchen gegen das 
Elternhaus in Gegenſatz bringt, zu dem Unbedingten gehört, das Ihr durch⸗ 
ſetzen müßt, um nicht mit Euerem Ureigenſten in Widerſpruch zu geraten? 
Iſt der Einſatz, den Ihr zahlt, um Euer eigenes Selbſt zu erhalten, nicht oft 
viel zu hoch? Nicht alles, was als das Unbedingte erſcheint, drängt wirklich 
aus der Tiefe des eigenen Innern empor, ſondern drängt ſich euch von außen 
auf, iſt Mode genau ſo wie das, wogegen ihr euch mit Empörung auflehnt. 
Man kämpft für ſeine Freiheit und glaubt ſich auch frei und iſt im Grunde 
ganz abhängig von Strömungen der Zeit und Meinungen einer beftimmten 
Menſchengruppe. Vieles, wovon man meint, dafür muß ich leben, dafür will 
ich ſterben, iſt oft nur eine raſch verwehende Stimmung, eine Leidenſchaft, eine 
Laune, eine Eigenſinnigkeit. Dieſes Aufbauſchen folder doch nicht aus den 
letzten Tiefen kommenden ſeeliſchen Regungen zu Angelegenheiten des Ge⸗ 
wiſſens, zu Entſcheidungsfragen innerer und äußerer Exiſtenz ift eine Kinder⸗ 
krankheit der Werdejahre, aber keine ungefährliche; denn es wird dadurch in 
den zarteſten Beziehungen zu Vater und Mutter Verwirrung und Fer⸗ 
ſtörung angerichtet. 

Zweifellos hat die Jugendbewegung gerade dadurch oft verhängnisvoll ge⸗ 
wirkt, daß ſie Gedanken und Regungen an Menſchen herangebracht hat, die 
innerlich dafür gar nicht reif und fähig waren. Ganz gewiß, es war etwas 
Großes, als die Jugend ſich bekannte zu einer Lebensführung in innerer 
Wahrhaftigkeit und Selbſtverantwortlichkeit und mit Leidenſchaft den Glauben 
an eine neue Welt und eine neue Menſchheit in ſich nährte. Reife Menſchen 
haben ſich über dieſes Selbſtvertrauen ihre eigenen Gedanken gemacht, aber 
ſie haben dieſes ethiſche Erwachen der Jugend als etwas ganz Großes mit⸗ 
erlebt. Sie haben auch die großen Worte, mit denen die Jugend ſich be⸗ 
rauſchte und bereicherte, ertragen in der Gewißheit, daß eine große Sache 
nur mit enthuſiaſtiſchen Kräften zum Durchbruch kommt. Aber es kam dann, 
wie es kommen mußte. Die Jugendbewegung war in vieler Beziehung ein 
Ikarusflug der deutſchen Jugend. Die Kräfte reichten nicht aus, weil man 
in hochfliegendem Selbſtvertrauen und Optimismus die Hemmungen und die 
dämonifchen Kräfte nicht erkannte, die in der Menſchennatur und in allen 
Erden weſen lauern. Der große ethiſche Idealismus ift zurückgetreten. Aber 
ſtarke Worte, wie das von der Selbftverantwortlichkeit, wirken weiter, freilich 
mehr nach der negativen Seite in der Ablehnung der Bindungen, der Sitten 
und Ordnungen und Traditionen, wie ſie gerade im Elternhaus entgegentreten. 
In der Jugendbewegung iſt ein hohes Maß von Selbſtgefälligkeit und 
Rückſichtsloſigkeit herangezogen worden, die ſich beſonders im Elternhaus in 
peinlicher Weiſe entladet. Was heißt das überhaupt: Selbſtverantwortlichkeit? 
Kann der Menſch den Maßſtab der Werte und feines eigenen ſittlichen Wertes 
aus ſich ſelbſt nehmen? Welchen Wechſeln und Täuſchungen ift dieſer Maß⸗ 
fta5 ausgeſetzt, wie ungeheuer beſtechlich ift der Richter da drinnen, der mit 
der Partei, über die er richten ſoll, in unlöslicher Intereſſengemeinſchaft lebt! 
Wir alle ſind hineingeſtellt in Bindungen, Ordnungen, geſchriebene und un⸗ 
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geſchriebene Geſetze, die wir nicht geſchaffen haben, und die nicht von uns ab⸗ 
bängig find. Reiner von uns, die wir im Leben ſtehen, iſt frei, ſich ſelbſt 
verantwortlich. Da find Inſtanzen, die das Recht haben, uns zur Rechenſchaft 
zu ziehen, vor denen wir verantwortlich find. Ich kann mir im Munde deſſen, 
der für uns Repräſentant höchſter Sittlichkeit ift, im Munde Jeſu, das Wort 
Selbſtverantwortlichkeit gar nicht denken. Er wußte ſich verantwortlich 
vor dem, der alle Verantwortung ſetzt, er wußte ſich geſtellt unter das Un⸗ 
bedingte, aber das waren nicht die Stimmungen, Launen, Regungen feines 
eigenen Herzens, ſondern das ganz andere, das über ihn Gewalt hatte, det 
Heilige, der Vater. Im Vaternamen lag für ihn die höchſte Bindung. Aus 
dieſer Bindung iſt es gekommen, daß er gerade in den Werdejahren ſeines 
Lebens ſeinen Eltern untertan war. Aus dieſer Bindung iſt es allerdings auch 
gekommen, daß Jeſus, der Mann, ſich vom Elternhaus löſte und das herbe 
Wort ſprach: „Wer Vater und Mutter mehr liebt denn mich, der iſt mein 
nicht wert“. Je ſtärker einer ſich unter das letzte Unbedingte ſtellt, deſto 
weniger kommt er in Verſuchung, feine Stimmungen und verworrenen Nei⸗ 
gungen, feine Abhängigkeiten von Jeitſtrömungen oder von anderen Menſchen 
für das Unbedingte zu halten, dem er den Frieden des Elternhauſes opfern 
müßte; deſto mehr aber hat er innere Kraft, wenn es wirklich auch dem Eltern⸗ 
haus gegenüber einmal gelten ſollte: „Man muß Gott mehr gehorchen als 
den Menſchen “. 

So richten wir an Euch junge Menſchen die Bitte, Euch ernſtlich zu prüfen, 
ob wirklich Eure Gegenſätzlichkeit aus dem Unbedingten ſtammt, das in Euch 
ſich regt, oder ob in all dem, was täglichen Kampf und Reibung verurſacht, 
nicht einfach ein Mangel an Selbſtzucht, Opferwilligkeit, Dankbarkeit, Liebe 
liegt. Gerade vom Herzen junger Menſchen gilt das Wort: „Es iſt des 
Minſcher. Herz ein trotzig und verzagt Ding.“ Herriſches Sichaufbäumen und 
Gefühl hoffnungsloſer Schwäche; Forderungen ſtellen, um ſich ſelbſt durch⸗ 
zuſetzen, und an ſich ſelbſt verzweifeln; verſtanden ſein wollen und ſich ſelbſt 
nicht verſtehen können — das liegt oft ganz nahe in einer einzigen Stunde 
beiſammen. Nicht aus dem geheimnisvollen Unbedingten ſtammen die Mehr⸗ 
zahl Eurer Kämpfe, ſondern einfach aus dem Unfertigſein, aus der Spannung 
zwiſchen den großen Worten und Zielen und der oft recht kümmerlichen Wirk⸗ 
lichkeit des perſönlichen Weſens. 

Wenn wir ſo auf der einen Seite die jungen Menſchen zur Selbſtbeſinnung, 
ja zur Söllenfahrt der Selbſterkenntnis nötigen, ift andererſeits die Selbſt⸗ 
befinnung der Eltern noch viel nötiger. Wohl halten die Eltern mit dem 
Elternhaus und der in ihm gepflegten Zucht, Ordnung, Ehrfurcht die ſtärkſte 
und wertvollſte Seftung, aber hüten wir uns, daß an deren Mauern nicht 
bloß die Feinde, ſondern auch die eigenen Kinder zerſchellen. Es kann nicht 
geleugnet werden und muß mit aller Offenheit ausgeſprochen ſein, daß das 
Elternhaus nur zu oft eine unbillige Schranke um die heranwachſenden Kinder 
aufbaut. Das heiße Wollen und Sehnen, das nach Verſtändnis hungert, nach 
der Liebe, die alles giaubt, alles hofft, alles trägt, alles verzeiht, ſtößt nur zu 
oft auf die Schranken der elterlichen Unbeugſamkeit, auf die Unfähigkeit, 
aus alten Denk⸗ und Lebensgewohnheiten herauszukommen, auf ſchlechte Launen 
und ſchlechte Nerven. An dem ſchweren Aonflikt der Rinder mit den Eltern, 
an dem Zerbrechen von Ehrfurcht und Liebe iſt tauſendmal das Elternhaus 
ſelber ſchuldig. Auch in ſittlich hochſtehenden Elternhäuſern, ja gerade in ernſt 
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chriſtlichen Familien hat man kein Verſtändnis für die freilaffende Art der Er⸗ 
ziehung. Man erkennt nicht den Moment, wo die Kinder nun eben nicht mehr 
Kinder ſind, ſondern Menſchen, die ihre eigenen Gedanken haben, die auch das Recht 
haben etwas zu ſagen, deren gärende Ideen nicht einfach Ueberſpanntheiten, 
Dummheiten ſind. Man bringt den Kindern zu wenig Vertrauen, zu wenig 
ſchweigende, zu wartende Geduld, zu wenig Willen, ſich in ihre Eigenart zu 
verſetzen, entgegen. Man meint, alles ſelber machen und deren Lebensweg 
beſtimmen zu müſſen. Man weiß nicht, daß jedes Menſchenleben ein neues 
Wunder iſt, das wir nicht hervorbringen und hervorzwingen, ſondern das 
eben wir d. Man kann ſich nicht hineinfinden, daß das Leben der Kinder 
weiterſtrömt, immer weiter und weiter, und daß die vorhergehende Generation 
immer weiter zurückbleiben muß. Man kennt nicht das große Geſetz Johannes 
des Täufers: „Er muß wachſen, ich aber muß abnehmen.“ Aber freilich, 
dieſes völlige Sichumſtellen ſeinen Kindern gegenüber iſt unſagbar ſchwer. 
Es iſt das ſchwerſte Opfer, über dem das Herz blutet, verzichten müſſen auf 
ſeine fürſorgende, treuumhegende, alles bis ins kleinſte bedenkende Liebe, weil 
dieſe Liebe als eine Bevormundung, als eine unwürdige Bindung, als ein 
Eingriff ins ureigenſte Weſen empfunden wird. Es iſt bitter, in einem 
langen Leben Erfahrungen geſammelt zu haben und ſie nicht den Kindern ver⸗ 
erben zu können, weil ſie dieſe Erfahrungen ebenſo als alten Plunder ab⸗ 
lehnen wie die Bilder und Möbel, an denen der Eltern Herz hängt. Die Not 
und Kriſis Eurer Werdejahre ift Not und Rrifis im Leben der Eltern. Ges 
rade in den beſten Elternhäuſern ſtehen da Ueberzeugung gegen Ueberzeugung, 
Recht gegen Recht, Unbedingtes gegen Unbedingtes, Liebe gegen Liebe. Im 
Grunde ſucht man ſich mit brennender Sehnſucht und ſtößt ſich doch gegen⸗ 
ſeitig mit leidenſchaftlicher Bitterkeit ab. 

Iſt Eltern und Kindern in dieſer ſchweren Kriſis überhaupt zu helfen? 
Natürlich, fie muß durchlebt werden wie die Fieberkriſis im kranken Körper, 
die ein Geneſungsprozeß fein kann. Aber Sieberkrante bedürfen doch außer: 
ordentlicher Schonung und Pflege, und in der Kriſis, die Eltern und Kinder 
durchmachen, müſſen fie ſich gegenſeitig Schonung, guten Willen und über 
alle Spannungen hinweg freundliche Aufmerkſamkeit ſchenken. Das iſt möglich, 
wenn es ſich nicht um innerlich verbrauchte Menſchen handelt. Die Liebe 
muß genau wie der Glaube einmal und immer wieder trotzdem und 
dennoch ſagen und einen Sprung über alles Gegenſätzliche wagen. Jedes 
muß etwas von ſeinem Unbedingten abſchneiden. Was um der Liebe und um 
des Friedens willen geſchieht, iſt nicht wider die perſönliche Ehre, daran kann 
der Charakter keinen Bruch leiden, im Gegenteil, der freiwillige Verzicht auf 
feinen eigenwilligen Weg — dies Opfer wird auf der Plusſeite unſeres 
Lebens und Familienlebens gebucht. Ich wünſchte, Eltern wären hier und wir 
könnten uns ohne die tägliche Geſpanntheit und Gereiztheit auf neutralem 
Boden ausſprechen. Ich glaube, das könnte mithelfen zu einem ganz neuen 
und beglückenden Sichfinden. 

Ganz beſonders bedürften wir eine ruhige Auseinanderſetzung über die 
Probleme der Jugendbewegung, die oft gerade den Eltern ſchwer und un⸗ 
erträglich ſind. Der Abſtand zwiſchen der älteren und jüngeren Generation iſt 
zweifellos heute viel weiter als in manchen früheren Zeiten. Dieſe Jugend⸗ 
generation iſt aufgewachſen unter der Feuertaufe des Krieges und dem Erd⸗ 
beben der Nachkriegszeit. Sie iſt früh hineingezogen worden in das wirt⸗ 
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ſchaftliche Leben. Sie ſteht täglich, ſtündlich unter dem Einfluß von Mächten, 
die ganz familienfremd und autoritätsfeindlich ſind. Sie wird durch die 
Lockungen der Großſtadt, und nicht nur durch die böſen Lockungen, ſon⸗ 
dern durch eine Fülle von Anregungen und durch die Reize einer neuen 
Gemeinſchaft wie mit magnetiſcher Gewalt aus der Enge des Samilien⸗ 
lebens herausgezogen. Sie wird in Beſchlag genommen vom ſportlichen 
Leben, und das gibt ein Gefühl der Kraft, des Könnens, der Ueberlegenheit, 
weckt ein empfindliches Ehrgefühl. Die Jugendlichen ſtehen beruflich und 
geſellig im täglichen Verkehr der beiden Geſchlechter untereinander und haben 
mit dem ſelbſtverſtändlichen „Du“ eine völlig neue Einſtellung zueinander 
gewonnen. Allen dieſen Tatſachen ſtehen die Eltern oft völlig ratlos und 
ohnmächtig gegenüber. Sie ſehen ſich nicht nur zur Auseinanderſetzung mit 
ihrem Sohn allein und ihrer Tochter allein genötigt, ſondern hinter den heran⸗ 
wachſenden Kindern ſteht eine Macht, eine Weltanſchauung, ein organiſierter 
Widerſtand. Dieſe Jugendlichen ſtehen mit ihren Kämpfen und Kriſen, mit 
ihren Widerſtänden gegen das Ueberlieferte nicht mehr allein, ſie haben 
hinter ſich die Jugendbewegung, ſind ein Teil der Jugend, die ſich heute als 
Macht, als Stand, als Zeitalter für ſich empfindet. Mit innerſter Erſchütte⸗ 
rung ſehen Eltern die Kinder ihren Händen entgleiten und ergriffen werden 
von einer Bewegung, deren Gefahren ſie ſcharf erkennen. Was an innerer 
Anfaſſung, an tiefgreifenden Erlebniſſen der Jugend bei manchen ihrer Zus 
ſammenkünfte, vor allem bei Wanderungen und Tagungen geſchenkt wird, 
das können die Eltern in der Kegel nicht nachempfinden. Sie haben dabei, 
vor allem die Mutter, nur die Unruhe, Mühe und das ſorgenvolle Warten 
auf die Heimkehr. Sie ſehen die Kinder übermüdet heimkommen, ſehen nicht 
blanke, glückſtrahlende Augen, die nun auch wieder hineinleuchten ins häus⸗ 
liche Leben, ſie ſpüren erſt recht ein Fremdwerden der Kinder, ein Abhängig⸗ 
werden von unkontrollierbaren Mächten. Sie merken, wie Geiſt und Gemüt 
der Jugendlichen ganz einſeitig in Beſchlag genommen werden von den beſon⸗ 
deren Intereſſen der Jugendkreiſe, daß weder Zeit noch Kraft noch Intereſſe 
genug bleibt für Beruf, Schule, Familie, daß auch die Geſundheit darunter 
leidet. Sie ſehen mit tiefer Sorge das Gemeinſchaftsleben zwiſchen Buben 
und Mädels. Nicht als ob ſie ihren Kindern ein Mißtrauen entgegen⸗ 
brächten, aber ſie wiſſen doch, welche Gewalten in den Seelen ſchlummern, die 
dem jetzigen Geſchlechte gar nicht bekannt ſind, und die eines Tages in hell⸗ 
lodernden Flammen herausbrechen können. Und noch viel mehr fürchten ein⸗ 
ſichtige Eltern, daß durch das „Du“ allzuleicht die Schranken zwiſchen den 
Geſchlechtern und damit die notwendige Spannung zwiſchen ihnen auf⸗ 
gehoben wird und eine verhängnisvolle Gleichgültigkeit und Abſtumpfung 
eintritt, eine Vertrautheit, die nicht zur Ehe, ſondern von der Ehe wegführt. 

Ihr Jugendlichen wehrt Euch mit aller Kraft, auch mit aller Erbitterung 
der gekränkten Unſchuld, mit dem Zorn des in feinen heiligen Gefühlen 
Verletzten. Ihr kämpft um Euer Recht, um die Reinheit und Hochgemutheit 
Eurer Beziehungen, um das, was Ihr für das Natürliche gegenüber aller 
Unnatur haltet. Ein wirklicher Ausgleich dieſer gegenſätzlichen Auffaſſung iſt 
nicht möglich. Die unerhörte Spannung zwiſchen der Erfahrung und Lebens⸗ 
weisheit der Alten und der Unerfahrenheit und dem frohen, ſtarken Lebens⸗ 
optimismus der Jungen ift nicht aufzuheben. Es gibt keine Formeln und 
Friedensverträge, in denen man das zwiſchen Alten und Jungen Gegenſätzliche 
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zu einer befriedigenden Löſung bringen kann. Wenn nicht Alte und Junge 
den guten Willen haben aufeinander immer wieder taktvolle Kückſicht zu 
nehmen, einander immer wieder Vertrauen entgegenzubringen, einander nach⸗ 
zugeben und es nie zum Biegen oder Brechen kommen zu laſſen — dann 
kann aus einem tiefglücklichen Familienleben allmählich ein peinigendes Seg⸗ 
feuer werden. Alle dieſe Probleme können nicht gelóft werden, ſie konnen 
nur überwunden werden oder es kann wenigſtens ihre Schärfe weggenommen 
werden durch die Liebe, die alles glaubt, alles hofft, alles trägt, alles duldet, 
d. h. durch einen Vorgang, der ſich zunächſt tief im Innern der einzelnen Per⸗ 
ſönlichkeit abſpielt, die darum ringen muß, daß die Quellen da drinnen nicht 
werfchüttet werden. 

Ofr bringt Hilfe nur die Zeit. Ein Jahr weiter, und man hat eine ganz 
andere gegenſeitige Einſtellung gewonnen. Oft hilft eine längere Trennung. 
Menſchen pflegen ſich nie fo tief zu entdecken und zu erkennen, als wenn file 
eine Weile voneinander getrennt ſind. Es iſt ein Geſetz: Die Liebe wächſt mit 
dem Maße der Entfernung. Wenn das, was im täglichen Verkehr trennend 
zwiſchen die Menſchen getreten iſt, durch die Entfernung kleiner und kleiner 
wird, dann wird man auf einmal hellſichtig. In Briefen kann man ſich 
dann oft etwas ſagen, was man ſich aus Verlegenheit oder aus Stolz nicht 
ſagte. Nun bricht das Innerſte und Tiefſte hervor. Eltern ſollten ſich darum 
nicht ſcheuen ihre Kinder fortzulaſſen. Oft kann nur in der Sremde die Heimat 
entdeckt werden. Oft wird die Liebe dadurch erſtickt, daß Eltern und Kinder 
mit ihren abſolut verſchiedenen oder auch zu gleichartigen Temperamenten 
und Intereſſen auf einen kleinen Raum zuſammengedrängt werden — die 
Wohnungsnot ſpielt ja in den Kämpfen und Kriſen zweier Generationen 
eine entſetzliche Rolle. Laßt die Menſchen Diſtanz voneinander gewinnen, — 
und ſie ſehen ſich mit anderen Augen an. 

Wenn es aber einfach gar nicht möglich iſt, Menſchen auseinander zu 
bringen, wenn ſie durch den Druck der Verhältniſſe ausſichtslos zuſammen⸗ 
gepreßt werden? Müffen fie ſich denn aneinander zerreiben und müſſen fie 
ſchlietzlich aneinander ſchuldig werden? Wenn die Spannungen nicht aufs 
zuheben ſind, müſſen die Menſchen daran zugrunde gehen? Alles in uns 
muß ſich gegen eine ſolche tragiſche Verhaftung auflehnen. Statt ſich immer 
wieder von neuem aufzubäumen gegen das Schickſal, daß man gerade in 
dieſe Familie hineingeboren iſt, muß man erkennen: gerade das iſt meine Auf⸗ 
gabe, eben mit dieſen Verhältniſſen innerlich und äußerlich fertig zu werden. 
Gerade auf dieſen Punkt, die Gemeinſchaft in der nun einmal gegebenen 
Familie zu einer möglichen, ſittlich erträglichen, geſegneten zu machen, müſſen 
alle Energien angeſpannt werden. Der Dienſt an den Eigenen und darum 
die tägliche Selbſt zucht und Selbſtüberwindung muß als die uns gegebene 
ſittliche Lebensaufgabe angeſehen werden. Und eines der Glieder der Samilie, 
eines der Jungen oder eines der Alten muß anfangen. Eine Samilie wird 
nicht auf einen Schlag bekehrt, es ſei denn ein gewaltiger Schickſalsſchlag, 
wie wir ihn nicht herbeiwünſchen wollen. Eines muß ſein Herz in die Hand 
nel men, warum ſoll es nicht eines der jugendlichen Glieder des Hauſes fein? 
Einmal nicht nachjagen nach großen Zielen und Idealen, nicht ſchwärmen 
von Menſchheits⸗ und Welterneuerung, ſondern dem Teil der Menſchheit mit 
ganzem Herzen dienen, dem man unmittelbar angehört, in feine Familie Lebens. 
wärme, Sonnenſchein, Güte ausſtrahlen laſſen. Aber gerade gegenüber dieſer 
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Aufgabe wird ſich oft zeigen, wie unendlich arm man an inneren Quellen iſt. 
Nach außen hin kann man alle Waſſer der Lebhaftigkeit ſprudeln laſſen, und 
daheim iſt man ein launiſches, wortkarges oder maulendes Weſen. Man hat 
ſich nach außen vollſtändig ausgegeben und hat für die Eigenen nichts übrig 
und behauptet, daheim nicht verſtanden zu werden, während man draußen 
überall beliebt iſt. Es gehört viel mehr Jucht und Selbſtbeherrſchung, viel 
mehr innerer Reichtum dazu, denen etwas zu ſein, mit denen man täglich im 
engſten Raum zuſammen iſt, als unter Freunden und Berufskollegen irgend eine 
Rolle zu ſpielen. Nichts führt ſo tief in die Demütigung, nichts iſt aber auch 
ſo bildend und ſtärkend für den Charakter als die Aufgabe, mit den Menſchen 
unſeres engſten Lebenskreiſes zu leben und ſie zu lieben trotz aller Ecken und 
Kanten, trotz aller Spannungen und Fremdheiten. Nichts führt ſo tief hin 
zu den letzten Quellen der ſittlichen Kraft, ſo tief hinein ins Gebet. 

Dabei handelt es ſich für die jungen Menſchen gar nicht um große Leiſtun⸗ 
gen. Große Leiſtungen für die Familie find ja — abgeſehen von den Säulen, 
wo ſich früh auf eine Tochter die hausmütterlichen Pflichten legen — in der 
Regel gar nicht möglich, wenn man im Studium ſteht und ſonſt alle Kräfte 
braucht, um in die Berufsarbeit hineinzuwachſen. Es handelt ſich oft nur 
um kleine Dienſte und Gefälligkeiten, um Aufmerkſamkeiten im eigentlichen 
Sinne des Wortes, daß man aufmerkt, wie es Vater und Mutter zumute iſt. 
Eine Widerrede unterdrücken, eine Arbeit aus der Hand nehmen, ein herz⸗ 
hafter Dank, ein kleines Opfer für die Frau, deren Leben eine Kette von 
Opfern iſt für Euch! Es handelt ſich überhaupt nicht um das, was wir tun, 
ſondern um das, was wir ſind in unſerem ganzen perſönlichen Weſen. 
Weicht nicht aus vor dem, was die ſtärkſte Schule Eurer ſittlichen Bildung 
ſein kann. Klagt nicht verzweifelt über die Enge Eures Familienweſens, 
ſondern erkennt, daß auch Enge, Bindungen, Hemmungen zur Entfaltung der 
ſittlichen Perſönlichkeit gehören. Legt ein Samenkorn auf die Erdoberfläche, 
der ſchönſte Sonnenſchein und der mildeſte Regen können es nicht zum Leben 
erwecken. Aber bergt es in der Erde, ſchafft die drückenden Hemmungen der 
darüber liegenden Schollen, und es wacht zum Leben auf und drängt zum 
Licht empor und gräbt zugleich ſeine Wurzeln tiefer in den mütterlichen 
Boden, holt von dort her ſeine beſten Kräfte. Dieſes Gleichnis ſoll Euch 
den Sinn Eures Kindheits⸗ und Jugendlebens deuten, auch den Sinn Eurer 
Rämpfe und Kriſen. Die Hemmungen und Spannungen find notwendig, 
damit das Wunder des Lebens wird. Und ſo ſtelle ich Euch noch einmal hinein 
zwiſchen die beiden Unbedingtheiten, nun in dem Glauben, daß Ihr dazwiſchen 
nicht wie zwiſchen Mühlſteinen zerrieben werdet, ſondern daß Ihr die fchöpfe 
riſchen Kräfte erkennt, die aus dieſen Spannungen hervorquellen: 

Hier — in der Samilie — hier find die feſten Wurzeln deiner Kraft! 

Was dir gegeben, bring’ es ins Leben! 


Stauen- Beruf". 
Von Elfe Jurhellen⸗pfleideter. 
In der Auguſt⸗HNummer des vorigen Jahres hat Gertrud Geß ) über das ber 
fondere Weſen der Mädchen und über ihre eigentümlichen Aufgaben ſowohl im 
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perfönlicher Erfahrung heraus geſprochen. G. G. fieht das Weſen der Mädchen 
in ihrer Subjektivität und Beſeeltheit, ihre Aufgabe in der Sammlung und Aus⸗ 
ſtrahlung mütterlicher Kräfte, zu denen wohl auch die beſondere äſthetiſche Be⸗ 
fähigung der Frauen hinzugerechnet wird. 

Aber dieſe mütterlichen Kräfte, ſo führt G. G. aus, haben nur bei „ganz 
wenigen“ Gelegenheit, ſich in eigentlicher Mutterſchaft auszuwirken, während 
für alle anderen die Ehe eine „Hoffnung auf tönernen Füßen“ ift, die zwiſchen 
dem 30. und 35. Lebensjahre endgültig zuſammenbricht. Auf dieſe Hoffnung 
irgendwie zu bauen, erſcheint der Verfaſſerin verfehlt, ja „Unnatur“, weil 
ſolch ein Hoffen die berufstätigen Mädchen in ihrem Beruf nicht wahrhaft 
heimiſch werden läßt, ſo daß ſie nach ſeinem Zuſammenbruch ungeborgen und 
heimatlos in einer fremden und kalten Welt ſtehen. 

Aus dieſen Tatſachen, die — wenn wir davon abſehen wollen, daß in 
Wirklichkeit doch nicht nur ganz wenige, ſondern immer noch die meiſten 
Mädchen zur Ehe gelangen — tief und mit herber Wahrhaftigkeit beobachtet 
ſind, zieht G. G. den Schluß, daß die Ehe nicht mehr als alleingültiges. 
Stauenideal gelten dürfe. Sie nennt dieſes Ideal eine Enge und Grauſamkeit 
und verlangt von der Frau, fie folle unabhängig oder doch unabhängiger 
werden vom Manne, um ganz gefammelt, nur der eigenen Stimme folgend, 
ihren Frauenweg zu geben, Mutter und Gattin zu werden in ganz großem 
und jedenfalls unkörperlichem Sinne. 

Ich denke mir, daß dieſe Ausführungen ſtärkſtes Echo geweckt haben in 
den Seelen vieler unverheirateter Frauen, banges, beklommenes Fragen aber in 
den Seelen junger Mädchen und ihrer Mütter. 

Was ſoll ich meiner heranwachſenden Tochter ſagen? Soll ich ihr 
fogen: „Es iſt ganz unwahrſcheinlich, daß du heirateſt,“ oder ſoll ich von 
ihrer möglichen Ehe gar nicht zu ihr ſprechen und ſie nur anhalten, ſich 
ganz ungeteilt an den Beruf hinzugeben? Das kann ich als Mutter tun, 
aber was wird daraus folgen? Mein Rind kann ja nicht danach handeln. 
Denn machtvoll, mit dämoniſcher Furchtbarkeit, aber zugleich unendlich liebe⸗ 
voll, in ſchenkender Güte ſteht die Naturbeſtimmung über ihm und lenkt 
ſeine Seele. Und dieſe Naturbeſtimmung iſt uns kein kaltes, fremdes Geſetz, 
ſie iſt uns wie alles Kreatürliche ein Ausdruck des Schöpferwillens. „Ich 
glaube, daß mich Gott geſchaffen hat,“ mich mit meiner geſchlechtlichen 
Anlage und all dem, was körperlich und ſeeliſch bis in die feinſten Ver⸗ 
zweigungen meines Weſens aus ihr folgt. Es iſt dem heran wachſenden Mãd⸗ 
chen, das zur Mutterſchaft reif wird, natürlich im beſten Sinne des 
Wortes, d. h. es entſpricht ſeiner gottgegebenen Natur, daß es viel und ernſt⸗ 
baft an Ehe und Mutterfchaft denkt, daß es in ihnen das teuerſte Ziel ſieht 
und ſich auf ſie einſtellt. Es gibt Verſchweigen dieſer Gedanken, es gibt auch 
gewaltſame Verdrängung, aber beides tut der jungen Seele durchaus nicht 
gut. Iſt doch, was in ihr erwacht, nicht ihre Privatſache; es iſt der Pendel⸗ 
ſchlag des kosmiſchen Rhythmus, der in ihr lautbar wird und lautbar werden 
ſoll. Da aber dieſe neue Erfahrung die Seele mächtig zu bewegen und nach 
jeder Richtung hin zu beeinfluſſen pflegt, fo iſt es gut, ja es ift not⸗ 
wendig, mit dem Kinde mütterlich darüber zu ſprechen. Das geſchieht am 
beſten gelegentlich, mit kurzen Worten, im flüchtigen Vorübergehen, aber 
doch ſo, daß das junge mädchen merkt: ihre Sehnſucht nach der Ehe wird 
verſtanden und gebilligt. Und zugleich ſollte ſie erfahren, was eine rechte 
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Ehe if. Das Eheideal der Jugend foll in diefen Jahren hochgeſpannt und 
doch nicht überſpannt werden; der junge menſch ſoll wiſſen, daß die Ehe 
das höchſte von beiden Teilen fordert, um beiden das höchſte zu geben, daß ſie 
das aber nie ganz leiſten, daher auch nie ganz empfangen werden. 

Zu dieſer ſeeliſchen Einſtellung gehört nun aber für das Mädchen die Ab⸗ 
hängigkeit vom Manne, die genau das Gegenteil iſt von burſchikoſem Weſen. 
Vor dem Weibchentum muß ein Mädchen ſich bewahren, das ſich abhängig 
macht vom Manne, nicht vor dem Bubentum. (Es gibt freilich ein Buben⸗ 
tum, das nur verſtecktes Weibchentum iſt.) Darum muß ſie eingedenk bleiben 
ihrer Frauen würde und ihrer Geiſtigkeit. Dann aber dürfen wir in dieſer 
Abhängigkeit vom Manne nicht einen beſonderen Druck ſehen oder gar eine 
Schmach, die auf uns §rauen liegt — ift doch der Mann von uns genau fo 
abhängig wie wir von ihm. Es wird kein Weib befruchtet ohne einen Mann, 
und es wird kein Mann geboren ohne ein Weib. Dieſer Satz läßt ſich ſub⸗ 
limieren ') bis in die feinfte Geiſtigkeit hinein. Wenn das ſchaffende Prinzip 
zweigeſchlechtig iſt, ſollte das für eins der Geſchlechter Armut bedeuten und 
nicht vielmehr für beide Reichtum? Unabhängig voneinander können ſie 
gar nicht werden, denn ihr Weſen beſteht zum großen Teil in der Bez ie⸗ 
bu ng auf das andere Geſchlecht. Deſſen iſt unfer Körper Symbol und Gleich⸗ 
nis. Wenn alſo das, was Gertrud Geß anempfiehlt, gar nicht ſein kann, ſo 
müffen wir nun hinzufügen, daß es auch nicht fein ſol l; es würde zu einer 
troſtloſen Verarmung des Lebens führen. Ich will nicht argumentieren: 
„Wenn alle...“, denn es kann nie davon die Rede fein, daß alle ſolche Wege 
gingen. Aber wenn auch nur die ſtärkeren und tieferen Perſönlichkeiten unter 
den jungen Frauen ſich unabhängig machten vom Manne, um, ganz der 
inneren Stimme folgend, ihren Srauenweg zu geben, fo würden fie an 
ſecliſcher Unterernährung verhungern. Unabhängig vom Manne, das hieße 
ja unabhängig von faſt unſerer geſamten Wiſſenſchaft, Kunſt, Literatur, 
Religion. Oder will man mir einwenden, fo fei es nicht gemeint, es werde 
nur gefordert Unabhängigkeit vom Geſchlechtsgeſchmack des Mannes? Ach, 
bören wir doch auf, den Menſchen oder den Mann zu halbieren! In der 
Kunſt — ich erinnere an Mozart, Raffael, Dürer, in der Literatur — denken 
wir an Goethe, Shakeſpeare, in der Religion, — da bedarf's nicht, daß ich 
Namen nenne — ſpricht ſich in feinſten und tiefſten Formen auch der Ge: 
ſchlechtsgeſchmack des Mannes aus. 

Aber auch in bezug auf die alltäglichen Männer, unter denen wir leben: 
Unabhängigkeit von ihnen wäre Verarmung für beide Seiten. Denn das 
ganze Gewebe von furchtbaren Spannungen, der holdeſte Reiz aller Geſellig⸗ 
keit würde dadurch zerſtört. Eine Geſellſchaft von Männern untereinander 
oder von Stauen untereinander kann angenehm, belebt, ſehr intereſſant fein, 
aber niemals kann ſie das leuchtend Beglückende haben, das der ſchlichteſten Ver⸗ 
einigung beider Geſchlechter innezuwohnen vermag. Wir brauchen uns 
deſſen durchaus nicht zu ſchämen; Gott hat dieſen Doppelklang gewollt und 
ihm feinen Reichtum gegeben vor dem einfachen Ton. 

Endlich noch eins, und das iſt vom ſozialen Standpunkt aus wohl das 
wichtigſte. Iſt den beſten Mädchen die Ehe nicht mehr das ſelbſtverſtändliche 
Ziel, finden fie ihre innere Heimat in der Berufstätigkeit und gehen unab⸗ 
hängig vom Manne ihren Frauen weg, foweit das möglich iſt, fo werden 
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fie auch nicht mehr zur Ehe gelangen. Denn — in einem agra⸗ 
riſchen und frauenarmen Volke mag das anders fein — bei uns ſteht es fo, 
daß die Ehe von beiden Seiten gewollt ſein muß, um zuſtande zu kommen. 
Wir Frauen werden nicht die Werbenden ſein, aber der Mann will uns ab⸗ 
fühlen, daß wir überhaupt zur Ehe geneigt ſind, ehe er den bedenklichen Schritt 
des Werbens tut. Es wäre aber tief beklagens wert, wenn die wachgewor⸗ 
denen, wahrhaftigen, ernſten und ſchlichten Mädchen, die in unſerem Kreife 
ſein ſollen, von Ehe und Mutterſchaft ausgeſchloſſen blieben. Sie ſollen 
ja umgekehrt die Trägerinnen ſein, die neue Art einem neuen Geſchlechte 
bringen. 

Alſo bleiben wir dabei, junge Mädchen auf die Ehe hinzuweiſen und hinzu⸗ 
erziehen, ihnen zu ſagen, daß die Ehe das Ideal des Weibes iſt und daß 
durch die Naturordnung Gott zu uns ſpricht, ja, die etwa Widerſtrebenden 
wiſſen zu laſſen, daß nach menſchlichem Abſehen eine Frau nicht zur Vollent⸗ 
wicklung kommt ohne Gattin⸗ und Mutterſchaft: Das Mädchen ſoll dieſes 
Ideal empfinden und durch ſein Weſen und ſeine Vorbildung bekennen. Wenn 
es nun aber nicht heiratet? 

Da wären wir an dem Punkt, von dem Gertrud Geß ausging, an dem 
tragiſchen Punkt. Keine Frage, es ift tiefſchmerzliche Tragik, wenn ein Mäds 
chen in und von der Hoffnung auf die Ehe gelebt hat und endlich dieſe Hoff⸗ 
nung langſam verwelken ſieht. Aber wozu iſt ſolche Tragik da, wozu iſt 
überhaupt Lebenstragik da? Glauben wir nur nicht, das ſei unſer Srauenlos 
allein: alles Leben, das Leben in ſich ſelbſt mit ſeinem unendlichen Zwieſpalt 
zwiſchen Wollen und Vollbringen iſt tragiſch. Dieſe Tragik aber iſt nicht 
dazu da, daß man ihr durch Umwege ausweicht oder ſich ſchlau um ſie drückt, 
ſondern dazu, daß man ſie erlebt und zur Vollendung benutzt. Denn, wenn 
ich geſagt habe, nach menſchlichem Abſehen könne eine Frau — ebenſo übrigens 
ein Mann — ohne Ehe nicht zur Vollent wicklung kommen, fo gilt das doch 
eben nur nach menſchlichem Abſehen. Gott kann auch — höchſte Beiſpiele 
zeugen dafür — den Unverheirateten und vielleicht gerade durch die Tragik 
feines Mangels zur Vollendung führen. 

Was heißt aber: die Tragik erleben? Heißt es etwa: dem Mangel nach⸗ 
trauern, ſich grämen, allmählich bitter werden? Nein, ganz und gar nicht. 
Sondern es heißt: die Trauer überwinden, im vollen Bewußtſein, daß ein 
Hauptgebiet des Lebens verſchloſſen bleibt, das übrige Leben um ſo kräftiger 
bejahen und die brachliegenden Kräfte ausſtrömen in die Gebiete, die geblieben 
ſind. Nun iſt es Jeit, das Ideal der Gattin und Mutter weiter und geiſtiger 
zu faſſen, als das Mädchen es in den Jahren ſeiner erſten Blüte tat. Nun iſt 
es Jeit, ungeteilt mit ganzer Seele ſich in den bürgerlichen Beruf zu ver⸗ 
tiefen, ihn weibhaft mütterlich zu durchſeelen und außerhalb des Berufes an⸗ 
deren, jüngeren Steundinnen bergende Heimat zu fein. Es iſt dazu nicht zu 
fpät. Eine Frau von 35 Jahren ift ja noch jung, nur ift fie nicht mehr uns 
erfahren. ſondern geübt in Freude und viel Leid, gereift in Sonnenſchein und 
heftigem Sturm und um ſo fähiger, ſich zu verſchenken. Ihre große Gefahr 
ift das Bitterwerden, ihr hohes Ziel der freudwillige Gehorſam gegen das 
Schickſal, das Gott ihr gab. — Dieſe Möglichkeit ſteht vor jedem Mädchen, ſie 
muß als Möglichkeit ihm gezeigt werden von vornherein, und zwar als eine 
gute und fruchtbare Möglichkeit, wenn auch nicht als die beſte. Das wird den 
Schmerz etwaiger Enttäuſchung der Ehehoffnung mildern, und es wird davor 
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bewahren, den Beruf leichtfertig, um des raſchen Verdienens willen, ohne 
innere Berufung zu wählen. Mache jedes Mädchen, beſonders aber jede Mutter, 
fi klar, daß der Beruf tragfähig fein muß für die Srauenſeele, auch wenn die 
Jugendjahre überſchritten ſind, daß er ein Frauenleben ausfüllen können muß, 
auch wenn es zur Reife kommt. 

Und der kosmiſche Rhythmus der Geſchlechtlichkeit, die Beziehung zum 
manne wäre damit ganz und für immer zu Ende? Durchaus nicht. Auch die 
berufstätige Frau kann und ſoll nicht unabhängig werden vom Manne. Gertrud 
Geß ſpricht felbft von einem weit und geiſtig gefaßten Gattin ideal, aber fie 
ſcheint das nachher wieder zu vergeſſen. Es gibt geiſtiges Gattentum, und 
vielleicht entſteht keine Frauenſchöpfung, die nicht auf ſolches zurückgeht. Das 
Wundervolle aber am geiſtigen Gattentum, wodurch es dem eigentlichen leib⸗ 
ſeeliſchen geradezu überlegen werden kann, iſt, daß hier gegenſeitige Be⸗ 
fruchtung ſtattfindet und gegenſeitige Empfängnis. Die Frau, die in voller, 
berber Wahrhaftigkeit die Lage nimmt wie ſie iſt und mit unzweifelhafter 
Deutlichkeit auf die Ehe verzichtet hat, erwirbt eben damit eine neue Fähig⸗ 
keit zur reinen Freundſchaft mit dem geiftig ſtrebenden Manne, dem Kameraden, 
vielleicht Berufsgenoſſen, den fie bereichert und durch den fie reich wird. 


Werner Zimmermann und ſein Ehebuch. 


Werner Zimmermann gegenüber muß man unbedingt das Gefühl der Bewun⸗ 
derung haben: hier wird verſucht, das Lebensganze zu nehmen, es aus ſeinen 
Ne turgrundlagen in der Lebensreform zu erneuern, alte Weiſen, in denen noch 
dieſ: Lebenseinheit war, werden kultiviert. Unſer Reden vom Sinn der Leib: 
lichkeit ſchmeckt immer nach Schreibtiſch — dort iſt eine gar nicht geiſtloſe 
Verbindung von Geiſtigem und Natürlichem. Und vor allem eine bewußte 
Verantwortung gegenüber den von uns ſo gern überflogenen Natürlichkeiten 
des Daſeins. 

Ich habe verſchiedentlich auszudrücken verſucht, daß ich es gerade für unſere 
Schwäche halte, daß man gegenüber dem geiſtloſen „Reformertum“ ſich wieder 
auf das gedankenloſe Hinleben des Bürgertums in den Naturgrundlagen des 
Lebens zurückzieht. Es iſt mit ein Sinn der Jugendbewegung, daß hier 
Treue walte und Freiheit, an Stelle der heute noch wiſſen ſchaftlichen Engſtirnig⸗ 
keit. Man kann gar nicht genug betonen, wie philiſterhaft die meiſten Bewe⸗ 
gungskünſtler ſind, wenn es — buchſtäblich — um die Wurſt geht! 

In der um Werner Zimmermann ſich kriſtalliſierenden Bewegung iſt eine 
Möglichkeit geſunder, durchgeiſtigter Lebenserneuerung aus dem Geiſte der 
Jugendbewegung da. Wer das überſieht, wird ſich nicht zu wundern brauchen, 
wenn ihm die Jugend davonläuft. 

Und dieſes Davonlaufen iſt eine große Verſuchung für die Lebendigen in 
der Jugend. Denn bei Werner Zimmermann lockt mit der Zeitgeift, der in 
ſeiner ungereiften Form ſich dort noch ausleben darf. Da ift. es kennzeichnend, 
daß Werner Zimmermann gleich nach dem Kriege in Amerika war. Aus dem 
großen Warenhaus des Amerikanismus hat er ſich die Geiſtigkeit geholt, 
welche mit einer vorſündflutlichen Aufklärungsmaſchinerie imponiert, der 
vet mutet mevrrregkniht e ta & . ver νονον., bie. Hv. non sch, 

nicht beikommen kann. Das Keligionsgemengſel, das uns da angeboten wird, 

ohne mit überhaupt einem Aeligiöfen ernſt zu machen, die clownhafte 
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Ueberlegenheit, mit der da über Jeſus dekretiert wird in kollegenhafter Ver⸗ 
brüderung, nun das alles iſt in unſerer Zeit ja nichts Neues und eben das Er⸗ 
gebnis unſerer „Kultur“, aber in der Jugendbewegung iſt das doch der Cholera⸗ 
bazillus des Bürgertums. In Sandalen und langen Haaren! Denn darüber 
find wir denn doch hinaus! Und dann diefe Vermengung von Pazifismus, Sreis 
landfreigeld, Freie Liebe, neuer Kechtſchreibung und allem, was ungewöhnlich, 
aber dadurch nicht immer gut iſt, mit dem Amerikanismus des Denkens, welches 
den eigenen Verſtehſtemich aufthront, daß da bei allem Idealismus der hölliſche 
Vetter ernten kann, iſt ja wohl leicht verſtändlich. 

Diefer Hintergrund macht nun das von Zimmermann überfetzte Ehebuch der 
amerikaniſchen Aerztin Stouham, „Ethik der Ehe“, zu etwas, davor man 
warnen muß, ſoviel Gutes es auch bringt. 

Dae Buch an und für ſich, fo abſtoßend ſein Amerikanismus, die idealiſtiſche 
Welterlöſungsmanie iſt („Wiſſenſchaftliche“ Zeugung! Löſung des Liebes⸗ 
lebens! Erlöſung von Damaskus! u. a.), hat jeder Ehe viel zu ſagen, denn es 
ſogt im Grunde, daß die Schöpferkraft der Liebe ſich verſpiritualiſieren ſoll, um 
geiſtſchöpferiſch die Kräfte zu verwandeln. Und dieſe Wandlung, weiche die 
Sklaverei des Sleiſches wenden ſoll, wird auch die Ehe ſelbſt in der Karezza 
wandeln, da die Vereinigung der Liebenden eine mediative Geiſtesgrundlage 
erhält, welche das Körperliche wohl mitſchwingen läßt, aber nicht durch unge⸗ 
wollte Zeugung verſchwendet. ' 

So ſehr auch hier getan wird, als ob die Eltern die Geſtaltung des Kindes 
in der Hand hätten und ſo ſehr die Wirklichkeit ſolcher Theorien ſpottet, ſo 
iſt dieſes Ehebuch der Stouham allen Eheleuten wirklich zur Beachtung zu 
empfehlen. Wenn ſeine Theorie richtig iſt, könnte allerdings viel Sluch ge⸗ 
wendet werden. — Werner Zimmermann ſetzt aber die Vorzeichen des 
Buches! Wehren müffen wir uns dagegen, daß das Buch als eine Ethik der 
Ehe in unreife Hände gegeben wird. Denn auf dem Hintergrund der freien 
Liebe wird das Buch gerade das Gegenteil deſſen wirken, das es wirken ſoll. 
Es wird vermaterialiſieren, ſtatt zu vergeiſtigen, zu verwandeln. Und darum 
wollt: ich überhaupt nur auf das Buch hinweiſen. Es wird im „Zwies 
ſpruch“ angeboten, in einer Anzeige, welche den Leſer unwillkürlich lockt. Das 
Buch gehört aber nur in reife Hände. Walter Kalbe. 


Ein Religionsunterricht. 
6. Stück. Das 7. Gebot). 


J. Der franzöſiſche Miſſionar Frangois Coillard erzählt eine hübſche kleine 
Geſchichte von ſeiner erſten Berührung mit dem Volk der Barotſe am oberen 
Sambeſifluß. Als er vor der Reife in das Innere des Landes fein großes Ge⸗ 
päck in der Obhut der Eingeborenen zurücklaſſen wollte, lachten ihm dieſe ins 
Geſicht und erklärten ihm, fie würden, ſobald er fie verlaſſen hätte, alle Kiſten 
und Koffer aufbrechen und ſich den Inhalt aneignen, und als Coillard ihnen 
ſagte, das ſei doch geſtohlen, erklärten ſie ihm, ſie wüßten nicht, daß das ein 
Unrecht ſei. — Demgegenüber ſtelle ich den Eindruck, den es mir machte, als 
ich vor einem College⸗Gebäude in Orford alle Fahrräder der Studenten un; 
Wos id; Im Rahmen nıelnes Hellgtonsunterrichies über bas 6. Gebot ge[agt habe, eigner fia zun Cel 
nicht zur Wiedergabe an dieſem Ort; und ſoweit ick es hier wiederholen könnte und möchte, find die gleichen 


Gedanken in anderem Juſammenhang in meiner Schrift vom „Schickſal und Sinn der deutſchen Jugend“ ent; 
halten. Darum kann ich hier darüber hinweggehen. 
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bewacht außen auf der Straße fteben fab, oder als ich zum erſtenmal in der 
Schweiz ſchöne Blumengärten vor den Häuſern ſah, die nach der Straße hin 
in gar keiner Weiſe abgegrenzt ſind, oder als ich in Schweden in den ſtändig 
offenen Kirchen und auch bei ganz perſönlichen Erfahrungen das ſtolze Wort 
eines Schweden beſtätigt fand: Bei uns wird nicht geſtohlen. Deutſchland liegt 
irgendwo zwiſchen dem Sambeſi und dieſen ehrlichen Ländern, aber entſchieden 
näher bei den Barotſe als bei den Schweden. 

2. Wir Deutſchen haben den Ruhm eines ehrlichen und redlichen Volkes 
gründlich verloren und find in einen troſtloſen Zuftand der allgemeinen 
Unchrlichkeit, ſchamloſen Dieberei und Unzuverläſſigkeit hineingeraten, der das 
private und öffentliche Leben und jede geregelte Wirtſchaft maßlos erſchwert. 
Die im Kriege gelernte Verfügung über fremdes Eigentum, die tatſächliche Not 
der folgenden Jahre, nicht am wenigſten die Leichtigkeit, mit der aus ge⸗ 
ſtohlenem Gut Reichtümer gewonnen werden konnten, haben ſowohl das 
direkte Stehlen, wie auch jede gröbere oder feinere Form der Veruntreuung (nicht 
ausgenützte Arbeitszeit und ähnliches) geradezu gezüchtet, und die gänzlich un⸗ 
moraliſche Sitte einer die wahre Natur der angebotenen Ware verſchleiernden 
Reklame macht den feinen Betrug zum allgemein anerkannten Grundſatz des 
wirtſchaftlichen Lebens. — Dazu kommt die durch die Inflation geſchaffene 
Unſicherheit des Eigentumsbegriffes überhaupt und die aut diefem Boden vor: 
trefflich gedeihende ſozialiſtiſche Theorie, die das perſönliche Eigentum über⸗ 
haupt ſeiner ſelbſtverſtändlichen Gültigkeit und Heiligkeit beraubt. 

3. Gegen dieſe allgemeine Auflöſung der Pflichten gegenüber fremdem Eigentum 
ift vor allem anderen ein Damm unbedingter Anſtändigkeit, Redlichkeit und Sus 
verläſſigkeit zu bauen. Das Leben in der Samilie, an der Arbeitsſtätte, nicht 
am wenigſten auch in unſeren Jugendbünden, gibt hundertfach Gelegenheit und 
Anlaß, dieſe Pflicht zu ſehen und zu üben. Hier liegt eine weſentliche und un⸗ 
abweisbare Aufgabe aller unſerer Kreiſe und Gemeinſchaften. 

Wichtiger ift aber die Weckung eines neuen und tieferen Verſtändniſſes, was 
Eigentum überhaupt iſt und bedeutet. 

4. Die Zeit, in die uns etwa Luthers Kleiner Katechismus hineinſehen läßt, 
war patriarchaliſch in dem Sinne, daß der Menſch in ſeiner Arbeit weit über⸗ 
wiegend, ja faſt ausſchließlich mit Gegenſtänden zu tun hatte, die ihm ſelbſt 
gehörten (Kleider und Schuhe, Haus und Hof, Weib und Kind, Aecker, Vieh 
und alle Güter). Die flüchtigſte Ueberlegung zeigt, wie gründlich ſich das ge⸗ 
wandelt hat; der Kreis der Dinge, die dem Menſchen perſönlich als ſein Eigen⸗ 
tum gehören, hat ſich weſentlich verkleinert gegenüber der großen Menge der 
Dinge, mit denen wir täglich zu tun haben, ohne daß ſie uns „gehören“. 

5. Es handelt ſich, wenn die Frage ganz gründlich betrachtet wird, letztlich 
um das Verhältnis des Menſchen zu den Dingen überhaupt. Dieſes Verhältnis 
iſt ganz umfaſſend angedeutet in dem Wort: „Herrſche über fiel“ In der 
Hertſchaft des Menſchen über die Dinge liegt immer beides eingeſchioſſen: ge⸗ 
ſtalten und gebrauchen. Der Menſch geſtaltet die Dinge, die ihm „zu⸗gehören“, 
als Ausdruck feines eigenen Weſens, und er gebraucht fie als Mittel („Werk⸗ 
zeug“) ſeines Werkes. In beiden Beziehungen ſind die Dinge, die der menſch 
geſtaltet und gebraucht, gleichſam ein erweiterter Leib (vergleiche das, was zum 
5. Gebot über den Leib als Geſtalt und Werkzeug geſagt wurde). Nur ſoweit 
die Dinge von uns geſtaltet und gebraucht werden, haben wir wirklich eine 
perſönliche Beziehung zu ihnen, nur ſoweit „gehören“ (beachte den ſprachlichen 
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Zufammenbang mit „gehorchen“) fie uns im ſtrengen Sinne. Es lohnt ſich, 
dieſen Gedanken in bezug auf Wohnung, Kleidung, Einrichtungsgegenſtände, 
Arbeitszeug, auch auf geiſtigen Beſitz: Bücher, Dichtungen, Vorträge uſw. 
durchzudenken; erſt die durch „Er⸗fahrung“ gewonnene ganz perſönliche Be⸗ 
ziehung zu der Landſchaft gibt mir ein inneres Recht von „meinem Vaterland“ 
zu reden. 

Eigentum in dieſem ganz innerlichen (zunächſt gar nicht in dem rechtlichen) 
Sinne iſt notwendig für die Entfaltung individuellen Lebens. Um als einzelner 
und ſelbſt⸗ſtändiger Menſch leben zu können, bedürfen wir eines Teils der Welt 
(auch wenn dieſer Anteil noch ſo beſcheiden wäre), in dem wir uns aus⸗ 
drücken und durch den wir wirken können: der einzelne Menſch bedarf ſeiner 
Kleidung, feines Werkzeuges, die Samilie ihrer Wohnung, das Volk feiner 
ſtaatlichen Grenzen. In allen dieſen Dingen iſt es nicht gleichgültig, ob ein 
Menſch — um zunächſt beim einzelnen zu bleiben — Eigentum hat oder nicht; 
das iſt aber nicht nur eine Srage des formellen Beſitzrechtes, ſondern in viel 
höherem Grade eine Frage der äußeren und inneren Kraft, die Dinge zu bes 
herrſchen, d. h. eben zu geſtalten und zu gebrauchen. Das rechtliche „Eigen⸗ 
tum“ iſt immer nur eine Möglichkeit, aber keineswegs die einzige Möglichkeit 
zur Entfaltung dieſer Kraft. 

6. Darin liegt ſchon die weſentliche und entſcheidende Grenze des Begriffes 

„Eigentum“. Was ich nicht mehr mit meinem Leben erfüllen und in den 
Bienſt meines Lebenswerkes ſtellen kann, mag im juriſtiſchen Sinne mein 
Eigentum ſein, im ſittlichen Sinne iſt es nicht mein Eigentum. Auch wer 
neidlos erkennt und anerkennt, daß großer äußerlicher Beſitz (Reichtum) die 
notwendige Vorausſetzung für die Entfaltung mancher menſchlichen Werte 
(Runft) und für die Durchführung umfaſſender Werke (Kapital) (f, wird 
ſich mit Schärfe und Leidenſchaft wenden gegen einen toten Beſitz, durch den 
ein Stück Welt überhaupt der Geſtaltung und dem Gebrauch durch das menſch⸗ 
liche Leben entzogen wird. (Der Jaun, der nicht das in einem Garten pulſende 
Leben ſchützt, ſondern nur das draußen ſpielende und ſprudelnde Leben hindert, 
hercinzukommen l) Es gibt wirklich einen Beſitz der „toten Hand“, freilich 
ganz wo anders, als wo eine verſtändnisloſe Nützlichkeitslehre davon redet. 

Es iſt töricht, nach irgend einem Beſitz zu ſtreben, den man nicht innerlich 
ſich aneignen und verarbeiten kann („Beſitz⸗Aberglauben“); es ift unverant⸗ 
wortlich, irgend etwas zu beſitzen und dadurch fremdem Gebrauch zu entziehen, 
das man ſelbſt nicht zu „beherrſchen“ vermag. 

Toter Beſitz iſt immer zugleich tötender Beſitz, weil er den Menſchen in eine 
unwürdige Abhängigkeit von den Dingen (Sorge um Erhaltung, Angſt vor 
Verluſt uſw.) hineinführt, ſtatt ihn zur Herrſchaft emporzuheben. Da die 
Kraft, die dingliche Umwelt wirklich zu geſtalten und zu gebrauchen, bei den 
meiſten Menſchen ſehr gering iſt, ſo haben unzweifelhaft weitaus die meiſten 
Menſchen (einerlei, ob reich oder arm) viel zu viel „Dinge“, von höchſt über: 
flüſſigen Nippes und nie geleſenen Büchern bis zu dem ungenützt liegenden 
Siedlungsland. In dieſem Juſammenhang ift die Jumutung Jeſu an „den 
reichen Jüngling“ zu verſtehen, daß er alles, was er habe, verkaufen und den 
Armen geben ſolle. 

7. Eine andere uns nicht minder wichtige Grenze des Eigentumsbegriffes: 
Schon in der patriarchaliſchen Zeit ift im allgemeinen nicht der einzelne Menſch, 
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ſendern die Samilie als kleinſte Wirtſchaftseinheit der Träger des Eigentums. 
In dem Maße, als längſt nicht mehr die einzelne Familie, ſondern ein ſehr viel 
größerer „Betrieb“, ein ganz unüberſehbares Rolleltivum ein gemeinſames Wert 
trägt, wandelt ſich der Eigentumsbegriff. Der Umkreis des perſönlichen Eigen⸗ 
tums ſchränkt ſich immer mehr ein, und nur das Bewußtſein davon, daß der 
einzelne auch nur als Glied eines Großen etwas geſtalten und die „Pros 
duktionsmittel“ beherrſchen kann, hindert ein völliges Auseinanderbrechen des 
juriſt iſchen und des pſychologiſchen „Eigentums“. 

8. Weil es ſich hier um eine ganz allgemeine, unwiderrufliche Entwicklung 
handelt, iſt heute vor allem die pfychologifche Vorausſetzung gemeinſamen 
Eigentums zu wecken und zu pflegen. Wichtigkeit des gemeinſamen Beſitzes 
einer Schulklaſſe; eines gemeinſamen Werkzeuges in irgendeiner Werkgemein⸗ 
ſchaft. Nur wo ein gemeinſam ſich ausſprechendes Leben und ein gemeinſam 
zu leiſtendes Werk in den Gemütern verankert iſt, darf man hoffen, auch die 
Achtung und die verantwortungsvolle Sürforge für das gemein ſame Eigentum 
durchzuſetzen (Serienausrüſtung einer Gruppe, öffentliche Anlagen, Gemeinde⸗ 
baus als Darſtellung und Werkzeug des Lebens einer Gemeinde!). Oeffent⸗ 
liches Eigentum ohne republikaniſche Geſinnung (aber ganz ſtreng zu ver⸗ 
fteben: res publica, die Sache, die alle angeht und von allen getragen wird!) ift 
eine ſittliche Gefahr. 

9. Durch die Wandlung der Beziehungen zwiſchen dem Menſchen und den 
Dingen gewinnt auch die Arbeit einen anderen Sinn. Arbeit im Rahmen der 
heutigen Arbeitstechnik und — Organiſation bedeutet nicht mehr die Bee 
friedigung eines individuellen Bedürfniſſes durch die indwiduelle Leiſtung, 
ſondern die volle Hingabe der perfönlichen Lebenskraft an die Sachbedürfniffe 
eines unüberſehbaren ſozialen Ganzen. Ausdruck und Mittel werden die Dinge 
hier nur in bezug auf eine Vielzahl von Menſchen und nur durch deren ge⸗ 
meinſame Arbeit. Weder darf der einzelne hoffen, in dieſem Arbeitsvorgang 
gerade ſein Innetes auszuwirken, noch kann er die perſönliche und freie Ver⸗ 
fügung über die Dinge beanſpruchen, die überhaupt nur in der Größe des 
fosielen Ganzen zu Mitteln des Werkes werden. Nur im Zufammenhang mit 
der gemeinſamen Herrſchaft und Aufgabe einer Werkgemeinſchaft gegenüber 
den Dingen iſt überhaupt die gänzlich zerrüttete Arbeitsmoral neu zu be⸗ 
gründen; eine ſolche Arbeitsmoral iſt wiederum die Vorausſetzung für die 
Achtung vor perſönlichem und gemeinſamem Eigentum. 

10. Die eigentliche Quelle unſerer Wirtſchaftsnot iſt nicht eine falſche Ver⸗ 
teilung der rechtlichen Beſitzanſprüche (obgleich diele losgelöſt von dem ſitt⸗ 
lich begründeten Eigentum zu einem offenbaren Unrecht werden können), ſon⸗ 
dern die „Dämonie“ der Wirtſchaft, die nicht mehr Mittel zum Zweck perſön⸗ 
lichen und ſozialen (nationalen und kulturellen) Lebens ſein will, ſondern zum 
Selbſtzweck wird, der alles Leben unter ſich beugt. Hier, in der ſchrankenloſen 
cherrſchaft der Wirtſchaft über das individuelle und öffentliche Leben, ift das 
gottgewollte Verhältnis des Menſchen zu den Dingen gänzlich in ſein Gegenteil 
verkehrt. (Mammon, die vollendete Herrſchaft der Dinge über den Menſchen.) 
Dieſe letzte Not wird aber nicht durch irgendwelche Veränderung der Wirt⸗ 
ſchaftsordnung und »verfaſſung, ſondern allein dadurch beboben, daß die 
Dinge überhaupt wieder in den zweiten Rang der Lebenswerte herunter⸗ 
gedrückt werden. Das aber kann nicht geſchehen ohne eine Einſchrankung der 
Sachbedürfniſſe und die Bereitſchaft zu perſönlichen Verzichten. 
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11. Soziale Hilfe ala Notſtandsarbeit wird in vielen Fällen zunächſt durch 
äußerliche Geldhilfe einer dringenden Not abhelfen müſſen. Menſchen, die in 
gemeinſamem Leben und an gemein ſamem Werk ſtehen, müſſen noch viel ſelbſt⸗ 
verſtändlicher auch äußerliche Hilfe einander gewähren und voneinander an⸗ 
nehmen. Entſcheidend iſt die Hilfe zu einem richtigen Verhältnis den Dingen 
gegenüber. Ohne die Fähigkeit zu „herrſchen“ nützen alle etwa geſchenkten 
Dinge nicht viel. 

Alle Hilfe, die auf die Dauer wirkt, iſt immer Hilfe dazu, an einem kon⸗ 
kreten Punkt den Willen Gottes zu verſtehen und zu erfüllen. 

Wilhelm Stählin. 


Ibſens Brand. 


Ein Sübrer für uns. 
Wilhelm Knevele. 


In uns allen lebt eine große Sehnſucht nach Führern. Wir wiſſen, daß wir 
Sührer brauchen, die uns Wege weiſen, Ziele zeigen und uns helfen in unſerem 
Kampf. Das Reden von der Jugend, die ſich nicht führen laſſen wolle, ift 
unſinnig. Alle jungen Menſchen ſuchen Führer, wenn ſie auch oft nicht die 
richtigen finden, — ſeien es ältere Freunde oder Per ſönlichkeiten des öffentlichen 
Lebens oder Geſtalten der Geſchichte und der Literatur. Wir im Bund ganz 
beſonders, wir ſuchen Führer. Ja, wir find deshalb im Bunde, weil wir qes 
führt ſein wollen. Heute zeige ich Euch einen, der mir ſehr viel bedeutet und der 
vielen von Euch Sührer werden könnte — wenn man ihm allerdings auch nicht 
bedingungslos folgen darf. Es iſt der Held eines überwältigend großen Ibſen⸗ 
ſchen Dramas, das leider in Deutſchland nur wenig bekannt iſt, in der Jugend⸗ 
bewegung faſt gar nicht: Brand. Kauft Euch Ibſens Brand bei Reclam 
für so Pfg. (Ueberſetzung leider ziemlich ſchlecht, zumal wegen der erzwungenen 
Keimel). Den Inhalt gebe ich hier nur ſoweit an, als es für unſere Zwecke 
unbedingt nötig iſt. 

Brands Weſen vereinigt zwei Seiten, die wir, ganz beſonders in der 
Jugendbewegung, nur ſchwer in Einklang zu bringen vermögen — eine Pro⸗ 
blematik, die in dem Wort „Wander-Vogel“ angedeutet iſt —: hoch⸗ 
geſpannten Idealismus und ſtarken Aktivismus; er iſt Träumer und Sucher 
ferner Welten, und er iſt fanatiſcher Kämpfer und Arbeiter in dieſer Welt. 
Und er iſt beides in einem; er iſt nicht zwieſpältig oder vielſpältig wie wir. 
Er iſt hingegeben an eine Sache. Er hat ein Jie l. Haft du ein Ziel? 
Wahrſcheinlich haft du mehrere Ziele. Du willſt zu vieles. und deshalb er⸗ 
reichſt du wenig. 

Ein Mann mit einem feſten Ziel 
geht unbeirrt auf ſchwerem Wege, 
auch wenn ein Meer dazwiſchen läge. 

Das zeigt Brand. Was iſt fein Ziel? Er will ne ue Menſchen ſchaffen, 
befſer: ihnen zur Entſtehung verhelfen. Wie nahe ſteht er damit der Jugend⸗ 
bewegung; deren tiefſte Wurzel iſt doch das Ungenügen am alten Menſchen und 
ihr Ziel: zuerſt die Menſchen zu ändern und dann die Dinge und Juſtände. 

Ja, im Innern, da, da liegt es, 
eig’nes Herz, das iſt die Welt, 
die ſich uns entgegenſtellt. 
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Brand wird Pfarrer. Er glaubt, und gewiß mit Recht, daß er in 
dieſem Berufe am eheſten fein Ziel erreichen könne; und er hofft, daß er es 
vollbringen wird, daß aus den Seelenſtümpfen und Geiſteskeimen, die er vor⸗ 
findet, ſich einſt ein Ganzes bilden werde: 

das Gotteswerk: ein Mann voll Mark, 
der neue Adam, jung und ſtark. 

Um ſeinen Beruf auszuüben, ſcheut er keine Gefahr. In ſtürmiſchen, 
nebeligen Nächten, über die eiſigen Gletſcher und windgepeitſchten Sjorde 
feiner nord⸗norwegiſchen Heimat eilt er zu den mRenſchen, die feine Hilfe 
begehren. Als er von ſeinen Landsleuten zum Pfarrer gewählt wird, nimmt 
T an, obwohl auch in ihm, wie in allen jungen Menſchen, der Wandertrieb / 

t: 

In die Serne ging mein Sehnen, durch die weiten Weltenräume 

alle Schuld wollt ich bezwingen, als ein Sieger raſtlos dringen, — 
und obwohl ihm der Drang nach einem größeren und ruhmvolleren Wir⸗ 
kungekreis nicht fremd ift: 

wo taufend Lebens quellen rauſchen, 
wo Tauſende dem Worte lauſchen. 


Er beſiegt das und wird Dorfpfarrer in ſeiner Heimat: 

Ein Mann ſaugt ſeine beſte Kraft Treibt dort es ihn zu Taten nicht, 
aus ſeiner Heimat, wie der Baum dann fort mit ſolchem feigen Wicht! 
aus tiefer Wurzel ſeinen Saft. 


Unter den ſchwierigſten Verhältniſſen, in ungeſundem Klima (ſein Haus wird 
von der Sonne nie erreicht), unter derben, ſchwer zugänglichen Bauern nimmt 
er ſeine Arbeit auf: 
Stetem Tagwerk, ſchweren Pflichten 
ſei mein Leben ganz geweiht! 
Wieviel können wir ſchon daraus lernen! Alltagsarbeit in der Heimat, trotz 
boher Ideen und weiter Pläne — das große Ziel im Auge auch im Alltag! 
Aber als er einſehen muß, daß er ſeinen Beruf nicht mit ſeinem vollen Weſen 
ausũben darf, als von ſeiten der Kirche und der Behörde ſein Feuergeiſt ge⸗ 
dämpft wird, gibt er das Pfarramt auf. Ueber alles geht die Wahrhaftig⸗ 
keit gegen ſich ſelbſt, das Befolgen der Stimme, die aus dem tiefſten Weſen 
kommt: 
Nur eines kannſt du nie verſchenken, 
dein Selbſt, dein Ich, den heil'gen Dom; 
du darfſt's nicht binden, nicht es lenken, 
nicht dämmen deines Lebens Strom. 


Ich opfert' alles dem Beruf, 

zu dem — wähnt' ich — mich Gott erſchuf. 
Jetzt merk' ich, wem ich diente! Nein, 

und nochmals nein! Nur nicht gefunten! 
Der Grund dort hat mein Blut getrunken, 
mein Herzensblut, mein Licht, mein Leben; 
die Stele kann ich euch nicht geben. 


neue menſchen ſollen werden. Das. ift Brands Ziel. Damit neue Menſchen 
werden, müſſen die Hinderniſſe des wahren Menſchentums be⸗ 
feitigt werden, das find Halbheit, Habgier, Leichtſinn, Stumpfſinn. Dieſen 
vier Dämonen gilt fein erbarmungsloſer, rückſichtsloſer Kampf. 
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Das ift der Sluch fo vieler, daß fie in allem nur halbe Menfchen find: 

Ihre wollt am liebſten buhlen, fpielen, ein wenig lüftern nach Gelagen, 

ein wenig glauben, etwas fühlen. weil das die teuren Väter auch 

o Doch alles eine Kleinigkeit, 

Ein wenig ernſt bei ran Sragen, Vorzüg' und Fehler gehn nicht weit, 

ein wenig treu der Väter Brauch, ein Bruchteil nur. 

Vor allem klafft bei ihnen Glauben und Leben auseinander, Sonntag und All⸗ 
tag, Gefühl und Tat. In Brand wird behauptet, daß die Kirche dieſe Ge⸗ 
ſinnung pflege oder wenigſtens nicht genug bekämpfe, und daran iſt wohl 
etwas Richtiges. Als ihr Vertreter iſt der Propft (Superintendent, Dekan) 
dargeſtellt, die Karikatur eines Rirchenmannes. Brands Grundſatz ift: Glauben 
und Leben aus einem Guß. Alles oder nichts. Das iſt einziges Ziel feines 
Wirkens, ſeiner Predigt. 

Das zweite Hemmnis des wahren Menſchentums iſt die Habgier, das 
Aengen an irdiſchen Gütern. Wer ſich nicht innerlich ganz loslöſt von dem 
Bloß⸗Irdiſchen, kann nicht wahrer Menſch werden. Das grauſige Beiſpiel für 
die Habgier im Drama iſt Brands eigene Mutter. Unauslöſchlich hat ſich 
der Erinnerung Brands eingeprägt eine furchtbare Szene aus der Kindheit: 
Als der Vater geſtorben war, trat die Mutter heimlich — doch Brand ſtand 
in der Ecke und ſah unbemerkt zu — ins Sterbezimmer ans Bett, ſchob des 
Toten Ropf fort, wühlte und fand einen ſchweren Beutel, ſuchte weiter: 

Sie wühlte zwiſchen allen Kiſſen 

und hob und ſchob die Laſt des Toten, 

bis fie ein Pack, mit vielen Knoten 

feſt e endlich fand. 

Wie 8 rig ihre Hände riffen! 

Sie big es auf mit ihren Zähnen 

nach Art von hungrigen Hyänen. 
Wer menſch werden will, oder — was dasſelbe ift — wer zu Gott kommen 
will, muß dieſes Haben⸗wollen aufgeben, muß ſich ganz loslöfen von dem 
irdiſchen Gut. Daher auch die Härte Brands der ſterbenden Mutter gegenüber, 
wovon wir unten noch reden werden. 

Ebenſo ſchlimm als die leidenſchaftliche Habgier ift der matte Stumpf⸗ 
ſinn, wir könnten auch ſagen: das Spießbürgertum, das Wandern auf der 
ſogenannten goldenen Mittelſtratze in gleichem Tritt und Trott, das Sich⸗nicht⸗ 
beeinfluſſen⸗laſſen, das Nicht⸗aus⸗dem⸗Geleiſe⸗kommen⸗ wollen. Und dann, die 
Kehrſeite des Stumpfſinns, der Leichtſinn, „der mit Kranz im Haar an 
eines Abgrundes Rande tanzt“, der ſich hinwegtäuſcht über die Tiefen und 
den Ernſt des Lebens, der ſich durch Genuß über alle Schwierigkeiten binweg⸗ 
narkotiſiert. Mit Stumpfſinn und Leichtſinn hat Brand beſonders in feiner 
Gemeinde, bei der Bauern⸗ und Fiſcherbevölkerung zu kämpfen, und oft 
ſcheint es ihm, daß er gegen dieſe allzu feſt eingewurzelten Dämonen macht⸗ 
los iſt: 


O, ich kenn' euch nur zu gut, kann nicht auf zum Himmel gehn, 
ſchlaffe Seelen, ſchlaffer Mut! weil ihr ohne Willeneſchwingen, 
Euer Vaterunſerflehn ohne Mut zum Kämpfen, Ringen. 


Das Leben muß wieder ernſt genommen werden. Brand nimmt es ernſt, furcht⸗ 
bar ernſt. Schon die Macht der Vererbung allein, die Brand bei ſich und bei 
anderen oft erfahren (zuletzt bei den zwei Aindern eines Mörders und Selbſt⸗ 
mördere), iſt fo furchtbar, daß, wer fie kennt und über fie nachdenkt, niemals 
mehr ſtumpfſinnig und leichtſinnig werden dürfte. 
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Bennen wir die vier Dämonen, Halbheit, Habgier, Stumpfſinn, Leicht: 
ſinn? Gewiß iſt einer von den vieren uns beſonders gefährlich. Wiſſen wir, 
wo wir mit dem Kampf einzuſetzen haben? 

Brand weiß es wohl, daß man als Einzelner nichts vermag im Rampf, daß 
man nur in Gemeinſchaft wirklich erfolgreich kämpfen kann. Unter die ſem 
Geſichtspunkt ſchließt er feine Ehe. Es ift bezeichnend, wie er und Agnes ſich 
fanden. Sie war mit einem anderen, Einar, verlobt, mit einem beſtechenden, 
aber leichtſinnigen und feigen Menſchen. Als es gilt, einem Kranken Hilfe zu 
bringen, bittet Brand, daß ein Einwohner im Sturm mit ihm ins Boot gehe 
und über den Fjord fahre. Reiner wagt es; Agnes bittet ihren Verlobten, es 
zu tun. Einar weigert ſich, ſeine Feigheit heuchleriſch mit der Liebe zu ihr 
rechtfertigend: da er nun ihr gehöre, dürfe er fein Leben nicht aufs Spiel fetzen! 
Da fährt Agnes ſelbſt mit Brand über die toſenden Fluten. Ihr Bund iſt ge⸗ 
ſchloſſen. Sie weiß wohl, welch hartes Schickſal ihr an Brands Seite bevor⸗ 
ſteht. Einar faßt es in die Worte: 


Wähle zwiſchen Sturm und Stille, zwiſchen heit'rer Luſt und Schmerzen, 
zwiſchen Ruh' und Angſt im Herzen, Elend und des Glückes Fülle, 


wähle zwiſchen Sreud’ und Qual, Tod und Leben — triff die Wahl! 
Agnes antwortet: ; 

Mir die Nacht! Durch Todesnot! 

Sernher winkt ein Morgenrot. 
Wundervoll ſpricht Brand den Sinn ihrer Ehe aus in den Worten: 

Agnes, Gattin, laß uns beide unerſchrocken, auch im Leide, 

ftart den Feind in uns bezwingen, Suß um Fuß zum Ziele dringen! 

Die Liebe ein Weg zur Vollkommenheit. Das gilt auch für ſeine Beziehung 
zur Gemeinde: I . 
Kommt denn, all' ihr müden Wand'rer 

aus der Heimat felſ gen Gründen, 

daß wir, Aug’ in Aug’ uns finden, 

läutern, helfen uns einander. 
Was wollen wir anderes im Bund, als einander läutern und helfen? Auf 
die Zahl kommt's dabei nicht an. Sallen wir, gerade im BD, nicht in die 
Verſuchung, daß wir die vielen wollen, wie der Vogt ſtolz iſt darauf: 

Die meiſten gehn auf meinen Bahnen. 
Unſer Jiel ſei das Jiel Brands, deſſen Stolz ſagt: 

Die beſten folgen meinen Fahnen. 

Brand iſt hart in ſeiner Gemeinſchaft und iſt hart gegen ſich ſelbſt. Er iſt 
nicht hart gegen andere und weich gegen ſich, wie vielleicht die meiſten 
menſchen; er ift auch nicht hart gegen ſich und weich gegen andere, wie uns 
in dem bekannten Sprüchlein empfohlen wird, ſondern hart gegen ſich und 
hart gegen andere. Was er zu allererſt von ſich und von anderen verlangt, iſt 
die Geringſchätzung des äußeren Wohlergehens und, wenn 
nötig, die Hingabe des äußeren Lebens. 

O, Leben, Leben, ſtarker Trieb, Gibſt alles du, doch nicht dein Leben, 

wie iſt dem Volk das Leben lieb! ſo wiſſe, du haſt nichts gegeben. 
So betrachtet er die eingetretene Hungersnot als ein Glück für das Volk. 


Ein edles Volk, ſei's noch ſo klein, 
Bess, Lebenskraft aus Not und Pein. 
r matte Blick wird falkenſcharf, 

tlebt nicht am niedrigen Bedarf. 
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So fordert er von ſich und von den anderen ftets das Höch ſte, Letzte, 
Aeußerſte, alles oder nichts. Kompromiffe lehnt er bedingungslos ab. 
Wird die Sache nicht ganz getan, wird nicht alles gegeben, ſo hat es 
keinen Wert. In mehreren, geradezu erſchütternden Szenen kommt dieſes 
„Alles oder Nichts“ zum Ausdruck. 

In einem gewaltigen Ringen macht er feiner alten Mutter, die am Gelde 
bängt. klar. daß nur der völlige Verzicht auf ihren Beſitz ihr den Weg 
zur Seligkeit eröffnet. Wenn ſie einſt in Todesnot ſein wird, wird er, der 
Sohn. erſt dann kommen und ihr das Abendmahl ſpenden, nachdem fie 
ſich ihres ganzen Beſitzes entäußert hat. Als ſie dann nach ihm ſchickt und 
ſagen läßt, fie wolle die Hälfte ihres Gutes hergeben, verweigert er fein 
Kommen. Sie ſchickt wieder — in höchſter Not und mit inftändiger Bitte: er 
ſolle kommen, neun Zehntel ihres Beſitzes wolle ſie opfern, nur vom ganzen 
könne ſie ſich, ſolange ſie lebe, nicht trennen. Brand weigert ſich: alles oder 
nichts. Die alte Mutter ſtirbt ohne Pfarrer, ohne Sohn. 

Ein zweites Opfer betrifft ihn ſelbſt und feine Frau. Sie haben ein Söhn⸗ 
lein, Alf, das in der rauhen Luft, im ſonnenloſen Hauſe nicht gedeiht. Der 
Arzt ſagt es den Eltern ernſt und entſchieden: ſie müſſen den Wohnſitz 
wechſeln, wenn ſie ihrem Kinde das Leben erhalten wollen. Brand bricht faſt 
das Herz, zumal bei den flehentlichen Bitten feines Weibes. Aber nein, meint 
Brand, er muß hier ausharren, es iſt der Platz, auf den ihn Gott geſtelit, fie 
müſſen das Kind opfern. Auch der Frau wachſen heldiſche Kräfte zu: 

Gott, muß ich dies Kind dir geben, 

laß es mich zum Himmel heben, 

lehr' mich meine ſchwere Pflicht! 
Das Kind ſtirbt. Vielleicht hätte Agnes dies ertragen. Aber einem weiteren, 
noch entſetzlicherem Opfer, das ihr Mann ihr auferlegt, iſt ſie nicht ge⸗ 
wachſen. Echt weiblich hat ſie ſich an die kleinen Andenken gehängt, die von 
Alf noch da find, die Kleidchen, die er getragen, die Spielſachen, mit denen 
er geſpielt. Da kommt, am Weihnachtstag, eine Bettlerin mit einem zer⸗ 
lumpten Kinde auf dem Arm. Sie bittet um Gaben für ihr Kind. Brand 
ſagt zu Agnes: Gib ihr! Agnes ſcheut ſich: es wäre ein Frevel, Blutſchuld an 
dem toten Kinde — aber dann überwindet ſie ſich: ſie will mit dem Weibe 
teilen. Teilen?, fragt Brand, teilen? Alles ſollſt du geben! Agnes, vor 
Schmerz faſt verſteint, gibt alles, und dankend entfernt ſich das Weib. Nein, 
nicht alles. Sie geſteht es Brand, eine Kleinigkeit hat ſie behalten als letztes: 

Dieſes Mützchen, das er trug naß von Tränen, Todesſchweiß — 

in der fürchterlichen Stunde, o, du zürnſt mir nicht, ich weiß —. 
Brand zürnt doch. Er will gehen. Da reicht ſie ihm die Mütze, und er läuft 
der Bettlerin nach, ſie ihr zu geben. Das iſt für Agnes zu viel: 

Alles hin, zerſtampft, zertreten — 

letzte Hoffnung — Glauben — Beten! 
Brand hat Sieg und Niederlage zugleich erlitten. Agnes hat Gott geſchaut, 
den harten Gott ihres Mannes. Aber „wer Gott ſchaut, ſtirbt“. Agnes hat 
den folgenden Tag nicht mehr geſehen. 

Welche Opfergeſinnung! Welche Härte! Wir ſtehen ehrfürchtig davor, aber 
es graut uns dabei. Ohne Frage hat Brand etwas von Jeſus, an den er 
oft erinnert und an den Ibſen bei ſeiner Dichtung gedacht hat. Von 
Jeſus, nicht dem Milden, Gütigen, wie man ihn auf den meiſten Bildern 


54 


fieht, mit herabwallenden Locken und ſanftem Blick, die Kindlein zu ſich 
rufend und mit den Sündern freundlich ſprechend, ſondern von Jeſus dem 
Surchtloſen und Treuen, dem ſtarken Kämpfer, dem Helden der Hingabe und 
des Opfers im Leben und im Tode, von Jeſus, der mit der peitſche die 
Händler aus dem Tempel treibt, der an die Menſchen die härteſten, ſchwerſten 
Forderungen ſtellt: „Verkaufe alles, was du haſt, und gib es den Armen!“ 
Laß die Toten ihre Toten begraben!“ „Aergert dich dein Auge, fo reiß es aus; 
ärgert dich deine Hand, ſo hau ſie ab!“ „Wer nicht haſſen kann Vater, Mutter 
und Geſchwiſter, der kann nicht mein Jünger ſein.“ — Aber Jeſus vereinigt 
beide Seiten, die milde und die ſtrenge, die ſchenkende und die for⸗ 
dernde zu unvergleichlicher Harmonie, Brand aber hat nur die eine Seite, 
die andere fehlt ihm. Immerhin iſt Grund genug, dieſe eine Seite zu uns 
ſprechen zu laſſen. Unſer Chriſtentum iſt zu lau und ſchlapp und feig und 
matt, ein Stahlbad iſt ihm not, und Ibſens Brand kann uns dies Stahl⸗ 
bad ſein. Unſere Gottesvorſtellung iſt vielfach zu weich und ſchwächlich; mit 
Recht ſpottet Brand darüber, daß die Chriſten ſich Gott als Greis denken; ein 
kraftvoller, junger Mann, meint er, wäre für Gott das beſſere Bild. Unſer 
Glaube rechnet zu ſehr mit der Gnade, die falſch verſtanden wird: 


Ihr legt, was irgend euch nur drückt 
auf den, der alles auf ſich nahm, 
als Gott ihn einſt herabgeſchickt. 


War Gott human, als Jeſus Chriſt 

den Kreuzestod erlitt? O, ſchade, 

daß euer Gott nicht ſchon regierte, 

der hätte wohl gerufen: Gnade! 
So müffen wir Brand auf uns wirken laſſen, ganz, in der vollen Wucht 
ſeiner Perſönlichkeit, in der ungebrochenen Kraft ſeiner Sorderung. Saft ſcheue 
ich mich, jetzt gleich ſeine Schranken und Grenzen, ſein Scheitern zu ſchildern. 
Aber das kann natürlich für das Bild des Ganzen nicht entbehrt werden. Ihr 
mögt beim Leſen jetzt innehalten, einige Tage ausſetzen, damit die Wirkung 
Brands euch zunächſt ganz und ungeteilt erfaffe. 


So groß der Glaube Brands iſt und ſo Großes er zu ſchaffen vermag — es 
fehlt ihm die demutvolle Beugung, das ſtille Lauſchen auf den Gotteswillen 
und daher auch die letzte Kraft. Sein Glauben iſt der des Fanatikers, 
der ſtarr an ſeiner Ueberzeugung feſthält, der ſich durch nichts irre machen 
läßt, und der auf keine menſchliche und göttliche Stimme hört. Er kann nicht 
beten. Mit Recht verurteilt er das übliche Beten: das bloße Schreien nach 
göttlichem Beiſtand in irdiſchen Dingen. Aber er betet überhaupt nicht. Er 
tedet nicht mit Gott und hört nicht auf Gott. Denn Gebet ift. Reden und 
Hören.) Er hat die Liebe nicht, die von Jeſus kommt. Wiederum mit Recht 
verurteilt er die übliche menſchliche Liebe, die ſentimentale, genuß ſüchtige, 
egoiſtiſche, kraftloſe Liebe. Aber ihm fehlt auch die göttliche Liebe, die alles 
ttägt, alles hofft, alles überwindet. Darum kann er mit den menſchen nicht 
umgehen, nur die göttliche Liebe hat die rechte Pädagogik. Er fällt mit der Tür 
ins Haus: Als die Hungersnot kommt, ſagt er zu dem Volk: : 

Doch euch war Gott wie keinem gut, 
er flößte Angſt in euer Blut. 
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Er weiß nicht, daß die Söhne und Töchter niemals die geeigneten Er⸗ 
zicher ihrer Eltern find. (Merken wir uns das!) Er hat keinen Frieden, 
weil er nicht die Nähe des Gottes der Liebe fühlt. Alles bei ihm iſt Kampf, 
Kumpf als Selbſtzweck, ohne Ausſicht auf Frieden: 

Wie lang' das Streiten währen wird? 

Es währt bis an des Lebens Ende, 

bis alle Opfer ihr gebracht, 

bis ihr vom Pakt euch frei gemacht. 

Der Siegespreis? Des Willens Einheit, 

des Glaubens Schwung, der Seelen Reinheit — 

um eure Stirn die Dornenkrone — 

ſeht — das erhaltet ihr zum Lohne. 

Brand ſcheitert. Sein Kind und ſeine Frau ſind tot. Sein Vermögen, 
das ihm die Mutter hinterlaſſen, verwendet er zum Bau einer größeren 
Kirche (ſinnbildlich; auch wir wollen ja eine größere Kirche). Aber er merkt, 
die Menſchen paſſen nicht hinein. Und bürgerliche und kirchliche Behörden 
ſind ſeiner Botſchaft feind — wie das in den langen Unterredungen mit 
Propſt und Vogt dargeſtellt iſt. Ein gewaltiger Entſchluß reift in ihm. Bei 
der Ein weihungspredigt wirft er den Schlüffel der neuen Kirche ins Meer und 
fordert die Gemeinde auf, ihm zu folgen „in des Lebens Gotteshaus“. Viele 
folgen und wandern mit ihm aufwärts auf den Berg. Aber ſie halten nicht 
aus. Sie werden müde, hungrig, zweifelnd, verzagt, und einer nach dem 
andern erliegt ſeiner Schwãche und den lockenden Stimmen des Vogtes und 
Propſtes, die von unten zurückrufen. Brand iſt zum Schluß ganz allein 
— der Derluft jeglicher Gemeinſchaft iſt das Schlimmſte —, in der Eis wüſte, 
wo er eine Eiskirche bauen will — grauſiges Symbol — ohne Gemeinde, 
ohne Liebe — ja ohne Gott. 

Aber gerade in dieſem Augenblick wird er er l ö ſt. Ein irrfiniges Mädchen 
iſt dae Werkzeug. Gott naht ſich ihm. Zum erſten Male kann er weinen. 
Zum erſten Male betet er aus vollem Herzen, was er nie gekonnt und wonach 
er ſich nur in den tiefſten Stunden feines Lebens (3. B. beim Tod feines 
Kindes) geſehnt hat. Warm und weich wird ihm ums Herz. Sein Leben 
ſoll nun anders werden: 

Froſtweg führt zu dem Geſetz, 
doch die Sonne ſcheint zuletzt. 
Jetzt ſoll's anders ſich geſtalten 
und ſich warm und reich entfalten 
meines Lebens Seftgedicht. 

O, die Eiſesrinde bricht, 

ich kann vor den Vater treten, 

ich kann weinen, knien, beten. 


Da kommt die Lawine und begräbt ihn. Er kann gerade noch fragen: Reicht 
eines Mannes Willen und Streben zur Erlöſung aus? Und eine Stimme aus 
der Höhe ſpricht: Er iſt ein Gott der Liebe. 

Warum wird er erlöſt und ſein Leben ſinnvoll beſchloſſen? Weil er treu 
war bis zum letzten. Weil er den Weg, den er für richtig hielt, ganz 
zu Ende ging. Weil Gott nahe iſt denen, die es ernſtlich meinen, auch wenn 
ſie es nicht wiſſen. Ganz wie unſer Lied ſagt: 

Die Treue ſteht zuerſt, zuletzt im Himmel und auf Erden; 


wer ganz die Seele dreingeſetzt, dem muß die Rrone werden 
deiheit und das Himmelreich gewinnen keine Halben. 
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Werk 
und Aufgabe 


Verhältnis zu Chriſtentum und Kirche. 
Sortſetzung. 

Wem wir von dem Verhältnis unſeres Bundes zur Kirche 
ſprechen, ſo denken wir gar nicht theoretiſch an das Verhältnis zwiſchen dem 
Weſen des Jugendbundes und dem Weſen der Kirche. Ueber dieſe Frage 
ſchreibt Hans Deppe (Das Lebensgeſetz der Gemeinde und das Lebensgeſetz des 
Bundes, „Unſer Weg“, Stimmen aus dem Bund der Möngener IV, 3) ſehr 
theoretiſch und ohne daß Unterſchied und Beziehung klar herausgeſtellt wird. 
Uns geht es vielmehr ganz praktiſch um das Verhältnis unſerer Bünde zu der 
geſchichtlich organiſierten Kirche. Dieſes Verhältnis wird im Umkreis unſeres 
Bundes nichts weniger als einheitlich empfunden. Im großen und ganzen geht 
die Entwicklung unzweifelhaft dahin, daß die Aeußerungen einer radikalen 
Ablehnung, eines unüberwindlichen Mißtrauens, der Sorge, daß die Jugend 
als Rekrutendepot für etwas ihr Weſensfremdes mißbraucht werde, wenn von 
ihrem Weg zur Kirche die Rede ift, immer ſeltener werden und immer ernſt⸗ 
hafter um den Weg der Jugend zur Gemeinde gerungen wird. Das Problem 
ift dadurch erſchwert, daß ſich immer wieder in die ganz praktiſchen Fragen 
rein theoretiſche Erörterungen eindrängen. So verſteht 3. B. Paul Le Seur 
in ſeinem vielgeleſenen Buch „Ueber die Meiſterfrage beim Aufbau der evan⸗ 
geliſchen Kirche“ unter der Gemeinde die ſoziologiſche Sorm des chriſtlichen 
Lebens und Wirkens überhaupt, unter Kirche aber das geſchichtlich⸗organiſa⸗ 
toriſche Werkzeug der Gemeinde. Es iſt wichtig, ſich einmal klar zu machen, 
wie ſich „Bund“ und „Gemeinde“ ihrem Weſen nach zueinander verhalten, 
ſich klar zu machen, daß die Gemeinde in einem noch viel tieferen Sinn als 
Volk und Staat das notwendige Ziel ift, in dem das Gemeinſchaftsſtreben der 
Jugendbewegung mündet. Dieſen Satz zu begründen liegt außer dem Rahmen 
dieſer kurzen Berichte. Für eindringende Beſchäftigung mit dem ganzen Fragen⸗ 
kreis (ft auch heute noch Heitmanns Buch „Großſtadt und Religion“, naments 
lich in ſeinem zweiten und dritten Teil, das Wichtigſte; von neueren Schriften 
nenne ich Erich Stange „Die kommende Kirche“ (5. Auflage, ftarf verändert) 
und das inhaltsreiche Heftchen von Heitmann „Vom Werden der neuen Ge⸗ 
meinde (Töpelmann, Gießen). Alle Erörterungen gehen mit vollem Recht 
aus von der Erkenntnis, daß, was ſich heute Kirche nennt, vielfach nicht 
Kirche, und was man innerhalb der Kirche Gemeinde nennt, nicht Gemeinde 
iſt, und daß die Jugend mit aller kritiſchen Ablehnung der Kirche im weſent⸗ 
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lichen eben dieſe Alage und Anklage meint. Den Weg, wie aus dem Kreis 
innerlich verbundener Jugend die Jugendgemeinde, die junge Gemeinde und 
ſchließlich die junge Kraft innerhalb der Gemeinde wird, zeigt Vangerow in 
feiner Hiſchberger Rede „Frucht und Anſatz“ (U. B. 10). Auch Blech⸗Berlin 
(Weibl. Jugend 4) ſagt einiges ſehr Gute und Richtige darüber, wie 
Jugend und Kirche in der neuteſtamentlichen Frömmigkeit und in dem Ver⸗ 
ftändnis des an unſere Zeit ergebenden Bußrufs ſich treffen und füreinander 
wertvoll werden können. Einen kurzen, aber ſehr beachtlichen Beitrag zu der 
Frage hat W. Trillhaas (Chr. u. W. 2) geliefert: Die „Jugendgemeinde“ iſt 
eine notwendige Zwifchenlöfung, die kritiſche Zurückhaltung gegenüber der 
Kirche kann und muß durch die nötige Selbſtkritik der Jugend aufgelöſt wer⸗ 
den. Manches Grundſätzliche zu der ganzen Frage ſteht in meinen Leitſätzen 
und Reden von der Stockholmer Konferenz (U. B. 11). 

Verſchiedene Landesverbandsblätter und einzelne Berichte erzählen von dem 
ernſten Bemühen, an die örtliche Kirchengemeinde äußeren und in⸗ 
neren Anſchluß zu finden. Mehrfach wird ausgeſprochen, daß es ſich zu⸗ 
nächſt nur um die Bereitſchaft zu äußerem Dienſt handeln könne, und es er⸗ 
ſcheint mir auch richtig, wohl die konfirmierte Jugend auf die Möglichkeit 
praktiſchen Dienſtes in der Gemeinde hinzuweiſen, aber jedes Drängen auf 
einen inneren Juſammenhang mit der Gemeinde der Erwachſenen zu ver⸗ 
meiden. Der „Gralſucher“ (das Blatt der Bornheimer in Frankfurt), der ſich 
das ganze Jahr hindurch beſonders mit dem Verhältnis zu der Gemeinde be⸗ 
ſchäftigt, ſchreibt in feinem Gemeindeheft November) ſehr mit Recht: „Was 
ſind wir als Bund eigentlich, wenn wir nicht ganz klar und unbeirrt auf 
dem Wege zu unſerem Endziel, nämlich die neue, aus dem Geiſte der Jugend⸗ 
bewegung geborene Gemeinde — d. h. für uns die neue evangeliſche Ge⸗ 
meinde —, wandern? Wir werden nie zu unſerem Ziele kommen, wenn wir 
die alte Gemeinde einfach nicht beachten und davon ſchwärmen, einmal in 
fpäteren Zeiten ganz aus unſeren Kreiſen heraus eine neue Gemeinde zu bilden. 
Begehen wir in dieſem Punkte nicht auch jenen ſo oft begangenen groben 
Sehler, anſtatt an dem Alten weiterzubauen und dieſes mit dem neuen Geiſte 
zu durchdringen, das Alte möglichſt bis auf die Mauern niederzureißen, um 
nun von ganz vorne beginnen zu müſſen? Für uns heißt es, im neuen Geiſte 
weiterzubauen an dem, was Menſchen in harter Arbeit erſchaffen haben.“ Es 
werden dann als Kleinarbeit, die der Jugend im weſentlichen zufalle, 
im einzelnen aufgezählt: Gemiſchter Chor, Teilnahme am Gottesdienſt, Be⸗ 
ſuch der Veranſtaltungen der anderen Verbände der Gemeinde, Kindergottes⸗ 
dienſt (es iſt gar nicht einzuſehen, warum das nur eine Betätigung für 
mädchen fein fol), Kirchenſchmuck, Dienſt an Alten und Kranken. Kinder⸗ 
Spielnachmittage. Ich füge aus eigenen und anderen Erfahrungen noch hinzu: 
Unterhaltungsabende für die Gemeinde, techniſche Vorbereitung und Durch⸗ 
führung von Gemeindeausflügen; gerne wüßte ich, ob irgendwo durch 
Gruppen unſeres Bundes das Kurrendeſingen gepflegt wird. Sehr wichtig 
ſcheint mir, was die Bornheimer berichten können: Daß es ihnen gelungen ift, 
etliche Vertreter der Jugendgemeinde in den Kirchengemeinderat wählen zu 
laſſen. Das Problem Jugend und Gemeinde wird immer wieder brennend an 
dem Verhältnis zu den Ronfirmanden. Die Konfirmanden find wenig⸗ 
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ftenə offiziell von der Gemeinde als ihre Jugend aufgenommen und find 
andererſeits der Kreis, in dem unſere Jugendbünde für ſich werben. Wenn 
daraus nicht von vornherein etwas Unmögliches entſtehen ſoll, ſo muß der 
Bund ſich als die Stätte der Verwirklichung anbieten für das, wovon im 
Konfirmandenunterricht theoretiſch geredet worden ift, und er muß die neu: 
konfirmierte Jugend in die Jugendgemeinde und dadurch in die Geſamt⸗ 
gemeinde eingliedern. Im „Gralſucher“ (März / April 1925) wird dafür das 
bübſche Bild gebraucht, die Konfirmation gleiche meiſtens der Endſtation einer 
Straßenbahn, bei der die Sahrgäfte ſich nach allen Richtungen zerſtreuen; 
der Bund wolle die Konfirmanden vor dieſem Schickſal bewahren. Einen 
ähnlichen Gedanken drückt mein Werbeaufſatz für Konfirmanden (Treue 4) 
aus. Um noch ein praktiſches Beiſpiel anzuführen, wie dieſer Gedanke pers 
wirklicht werden kann: Ich bin ſelbſt von Hamburg aus dazu angeregt wor⸗ 
den, meine Konfirmanden ſchon während des Konfirmandenunterrichts durch 
unfere Jugendbünde betreuen zu laſſen; am Tage vor der Konfirmation, 
unmittelbar nach der „Beichte“, ſammeln etliche ältere Mädchen aus den 
Bünden alle Konfirmandinnen in der Sakriſtei, fingen ihnen einige Lieder, 
eine der Führerinnen hält eine kurze Anſprache, und es bekommen dann alle 
Konfirmandinnen ſchlichte Kränzchen aus Buchsbaum, die die Gruppen an 
den Abenden vorher geflochten haben; bei der Konfirmation ſelber ſingt der 
Chor der Jugendgemeinde, und zwar, was beſonders feierlich ift, im Wechſel 
mit den Konfirmanden Teile aus der Liturgie und den großen Lobgeſang 
Herr Gott, dich loben wir!“ Die konfirmierte Jugend wird ohne Rückſicht 
auf ihre Bundeszugehörigkeit zu den Jugendgottesdienſten eingeladen. — 
Dabei tauchen freilich eine Reihe von Schwierigkeiten auf. Ich kann 
nur eben auf ſie hinweiſen und erbitte Berichte, wie man da und dort ver⸗ 
ſucht, fie zu überwinden. Die Werbung unter den Konfirmanden iſt vielfach 
dadurch erſchwert, daß andere Bünde ſchon die noch nicht konfirmierte Jugend 
in zum Teil ſehr gutgeleiteten Gruppen ſammeln; daraus ergibt ſich unſere 
Verpflichtung zur Jüngſtenarbeit. Die freudige Eingliederung in die 
Gemeinde iſt vielfach dadurch gehemmt, daß die Gemeinde den Dienſt der 
Jugend oder wenigſtens unſerer Jugend gar nicht will. Alles, was hier ge⸗ 
fordert ift, kann an dieſem Widerſtand ſcheitern; unſere Sorge muß ſein, 
daß nicht durch offenbare Sehler, Taktloſigkeiten oder Anmaßlichkeiten der 
Jugend Mißtrauen und Widerſtand der Gemeinde geweckt und gerechtfertigt 
wird. (Es iſt z. B. nicht gut, wenn auf einem Gemeindeabend Jugend die 
ſchwerarbeitenden Mütter durch ſchwüle Liebeslieder von Löns unterhalten 
will.) Eine weitere und ſehr ernſte Schwierigkeit macht ſich gerade da 
(Baden) geltend, wo der Bund bisher verhältnismäßig am meiſten ſich auf 
Gemeinde und Gemeindebünde geſtützt hat: die Gemeindebünde dienen not: 
wendigerweiſe der Maſſe, und dieſe Maffe ift oft für die „bewegteren“ und 
geförderteren Leute eine ſchwer zu tragende Laſt; es iſt ſehr ſchwer, zwiſchen 
der nötigen Entſchiedenheit und der unabweisbaren Fürſorge für die Vielen 
den rechten Weg zu finden, und es iſt weder möglich noch ratſam, gerade die 
lebendigſten Leute in einem Alter, in dem die eigenen Entwicklungsnot⸗ 
wendigkeiten ſtark hervortreten, zu ſtark mit der Verantwortung für die 
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Maſſe zu belaſten. Zum mindeſten find neben den etwas ſchwerfälligeren 
Gemeindebünden die beweglicheren freien Bünde und kleinere Gruppen nötig 
und berechtigt (B. B. Bl. o); es ſind mir Fälle bekannt, wo in einer größeren 
Gemeinde ein mehr an der Maſſe arbeitender Jugendverein und eine mehr 
der Jugendbewegung erſchloſſene kleinere Jugendgruppe in gutem Frieden 
nebeneinander arbeiten. Auch bereitet die herkömmliche Leitung der Gemeinde⸗ 
bünde durch den Pfarrer oder den Vikar nicht ſelten eine rechte Not, weil 
nicht jeder Pfarrer und noch weniger jeder Vikar zur Sührung der Jugend 
geſchickt iſt und doch nicht immer die Selbſtverleugnung, noch auch nur die 
Möglichkeit hat, dieſe Arbeit aus der Hand zu geben; es wird an dieſem einen 
Punkt die ganze Verlegenheit ſpürbar, die in unſerer Kirche immer wieder 
durch das tatſächliche Monopol der Theologen zur Arbeit in der Gemeinde 
hervorgerufen wird; aber wir Pfarrer find ſtark entjchuldigt, ſolange es fo 
wenig wirklich geſchickte und willige Jugendführer unferer Art gibt. — Noch 
ein Letztes: die alten kirchlichen Verbände beanſpruchen und beſitzen 
faſt überall in Deutſchland das Monopol kirchlich anerkannter Jugendarbeit. 
und erſchweren dadurch unferer Jugend das Heimiſchwerden in der Kirche. 
Die Berichte erzählen von allerlei kleinen Unfreundlichkeiten, die hier aufzu⸗ 
zählen ſich nicht lohnt. Die Polemik gegen die „liberale“ (neuerdings ſagt 
man lieber „idealiſtiſche“) Jugendarbeit hält da und dort unſeren Bund an 
einem geiſtigen Orte feſt, auf dem er entweder nie geſtanden iſt, oder von 
dem er ſich längſt fortbewegt hat. Um ſo notwendiger iſt es für uns, überall 
den Anſchein zu vermeiden, als ob wir uns mit einer beſtimmten kirchlichen 
Partei oder einer beftimmten theologiſchen Richtung ſelber in eins ſetzten. 
Wenn andere es noch nicht ſehen, vielleicht auch noch nicht ſehen können, daß 
unſer Bund jedenfalls heute nicht (wenn er es jemals war) die Jugendarbeit 
des liberalen Proteſtantismus darſtellt, daß er auch kein ſchwächliches Mittel⸗ 
ding zwiſchen „rechts“ und „links“ fein kann und fein will, daß vielmehr 
die Gruppierung und Fronten ſich völlig gewandelt haben, und daß in der 
jungevangeliſchen Bewegung (bei uns, bei den Chriſtdeutſchen, zum Teil 
auch in den alten kirchlichen Verbänden, aber überall in ſchwerem Kampf 
mit verſchiedenartigen Belaſtungen von früher her) etwas wirklich Neues, 
Weſentliches und Zufunftsträftiges heranwächſt, das ſich in die beliebten 
Schubladen mit den alten Etiketten einfach nicht hineinſtopfen läßt: wenn 
andere das nicht ſehen, dann wollen wenigſtens wir das ganz klar ſehen und 
die daraus entſpringende Aufgabe erkennen. Aeußerlich wird ſich das darin 
auswirken, dag wir, wo es nur immer möglich iſt (es wird 3. B. aus dem 
Rheinland, aus Frankfurt und Nürnberg berichtet), uns bewußt in die Bes 
ſamt gemeinde hineinſtellen und unbefangen und vorurteilsfrei die Beziehungen 
zu anderen kirchlichen Verbänden aufnehmen. Es bleibt doch ſchließlich immer 
ſo, daß nur Wille und Geſchick zur Arbeit auf die Dauer eine Stellung be⸗ 
feſt igen, mit anderen Worten, daß die Rechte von felber kommen, wo man 
ſeine Pflichten ernſt nimmt. 

Neben der Frage nach dem Verhältnis zur Gemeinde gebt das Bemühen 
um Jugendgottesdienſte und ihre rechte Form her. Es ift unmöglich, 
von all den Jugendgottesdienſten zu berichten, von denen in unſeren Blättern 
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zu leſen ift, oder ihre Ordnungen hier abzudruden. Ueberall ift ein ſtarkes 
Ringen um reiche liturgiſche Sorm zu ſpüren. Wer die Ordnungen 
mit ſolchen von vor 3 oder 5 Jahren vergleicht, ſieht mit Freude und Dank⸗ 
barkeit, wie ſehr an Stelle reichhaltiger „Programme“ das Verſtändnis für 
das Weſen eines liturgiſchen Aufbaues gewachſen iſt. Da und dort (Berlin⸗ 
Brandenburg, Bayern, vielleicht auch anderswo) hat man ſich auch beſonders 
und grundſätzlich um „Jugend und Gottes dienſt“ (U. B. 4) bemüht. Vor⸗ 
bildlich erſcheint mir und vielen der Aufbau des Gottesdienſtes bei dem 
ſchleſiſchen Landes verbandsfeſt (U. B. 10), der in freiem Anſchluß an die Ord⸗ 
nung des kirchlichen Gemeindegottesdienſtes eine wirkliche Hinführung zu 
den Gedanken der Predigt und über die Predigt hinaus zu gemeinſamem Gebet 
enthält. Dagegen ſcheint mir der ſehr reich ausgeſtaltete Gottesdienſt bei der 
Tagung eines anderen Landesverbandes tppiſch für eine Aneinanderreihung ver⸗ 
ſchiedener Themen mit logiſcher Gliederung ohne den Rhythmus einer fachlichen 
Ordnung. Man wird dann leicht — und das gilt ſicher von ſehr vielen 
Jugendgottesdienſten — von einem Gedanken zum anderen („Der Herr iſt 
mem Hirte“, „Sich'res Deutſchland, ſchläfſt du noch?“, „Dennoch bleib' ich 
ſtets an Dir“, „Wir weihen Wehr und Waffen“, „Herz und Herz vereint 
zuſammen“, „Gib Dich zufrieden und fei ſtille“, „Nicht, daß ich's ſchon er- 
griffen habe“, „Aprie eleiſon“, „Nun danket all' und bringet Ehr'““: dies 
alles und vieles mehr nacheinander in einem Gottesdienſt!) geriſſen, ohne in 
einer von jeder Willkür freien Ordnung zur Ruhe und „in Ordnung“ zu 
kommen. Das Sprechen aller möglichen Gedichte durch jugendliche Sprecher 
und Sprecherinnen wird mir immer problematiſcher; aber wir müſſen wohl 
immer wieder durch all dieſe Erfahrungen hindurchgehen, um Stil zu be⸗ 
kommen. Es ſind bei uns alle Stufen vertreten. Gelegentlich wird (beſonders 
aus Weſtfalen) Abneigung und Fremdheitsgefühl gegenüber der Liturgie 
überhaupt berichtet. Die Freude an reicher und von Fall zu Fall ganz neu er⸗ 
dachter liturgiſcher Geſtaltung ſcheint mir heute die Regel zu ſein und gilt 
wohl von den meiſten in unſeren Blättern abgedruckten Ordnungen. Da und 
dort beſinnt man ſich gründlich auf die Notwendigkeit, in dem Jugendgottes⸗ 
dienſt die beſonderen Momente der jugendlichen Geſamtverfaſſung zu berück⸗ 
ſichtigen (Horn a. a. O. zählt als ſolche auf: den Wahrheitstrieb, den Wir⸗ 
kungstrieb, den Gemeinſchaftstrieb und die kosmiſche Einſtellung). Darüber 
binaus denkt man auch über das Verhältnis des Jugendgottes dienſtes zum Ge⸗ 
meindegottesdienft nach und erkennt es einerſeits als Ziel, daß durch die ſelbſt⸗ 
geſtalteten Jugendgottesdienſte die Jugend wieder den Weg zum Gemeinde⸗ 
gottesdienſt finden ſolle (Sachſen⸗Anhalt g); andererſeits ſieht man die Ge⸗ 
fahr, daß die Jugendgottesdienſte die Einheit der Gemeinde zerftören, und 
ſchlägt deshalb vor, lieber durch die Jugend beſondere Gemeindegottesdienſte 
veranſtalten oder die regelmäßigen ausbauen zu laſſen (Horn a. a. O.). Der 
in Halle gemachte Verſuch, den Gottesdienſt unſerer Aelterengemeinſchaft ganz 
in die Ordnung des Gemeindegottesdienſtes hineinzuſtellen, wurde von vielen 
als noch nicht tragbar empfunden. Dem ſteht entgegen, daß, wo ein und 
derſelbe Kreis Jahre hindurch ſich für Jugendgottesdienſte verantwortlich 
fühlt (wir halten in Nürnberg jetzt weſentlich im gleichen Kreis den 43, Jugend⸗ 
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gottesdienſt), das Bedürfnis nach einem feften Rahmen für den jeweiligen 
Aufbau ſich mit zwingender Notwendigkeit einſtellt. Ich glaube freilich 
nicht, daß die einfache Uebernahme überlieferter kirchlicher Ordnungen das 
letzte Fiel iſt, glaube vielmehr zu ſehen, daß aus den in jahrelangen eigenen 
Verſuchen geſchulten „Aelteren“ die rechten Mitarbeiter für die dringend not⸗ 
wendige liturgiſche Reformarbeit innerhalb der Kirche ſelbſt erwachſen. Für 
die techniſche Arbeit bei dem Aufbau einer liturgiſchen Ordnung halte ich den 
Rat (Weibl. Jugend 2), zunächſt das „Verfügbare“, d. h. was die Chöre 
gerade können, feſtzuſtellen und dann zu erweitern, für grundverkehrt. Ge⸗ 
wiß wird es meiſtens ſo gemacht; aber auf dieſe Weiſe entſtehen dann die 
„Programme“; man muß vielmehr umgekehrt auf lange Sicht hinaus Ord⸗ 
nungen aufbauen und die Chöre verpflichten, das zu lernen, was im Zu⸗ 
eſunmenbynchg nñtiq, mc yaffpad if. — An, Ci. Nr. n., Ve. man. hei. q0tteas, 
dienſtlichen Feiern ſingen kann, ſind wir immer noch bettelarm (noch ſchlimmer 
liegt die Sache bei nichtgottesdienſtlichen eiern, wofür wir überhaupt kaum 
Lieder haben; wer etwas weiß, ſoll helfen!). Man kann wirklich nicht in 
einem Gottesdienſt ſingen: „Ich ſinge dir mit Herz und Mund“ und 
„Schlingt um ihn die Jüngerkette“. Das Gefühl für die Unmöglichkeit und 
Unerträglichkeit der meiſten Lieder, die in den chriſtlichen Jugendverbänden 
um uns her geſungen werden, muß noch viel ſchärfer und ſicherer werden; es 
iſt zu wünſchen, daß die vereinten Bemühungen aller um das Singweſen in 
unſerem Bund bemühten Männer, unſere Jugend zu dem unvergleichlichen 
Choral des 16. und 17. Jahrhunderts hinzuführen, von dem ganzen Bund 
verſtändnisvoller und williger aufgenommen werden als es bisher der Fall 
iſt. Ich möchte nicht in den Arbeitsbereich unſeres Muſikſachverſtändigen über⸗ 
greifen, aber ich weiß mich mit ihm eins in der wiederholt ausgeſprochenen 
Mahnung: Singt doch bei unſeren Gottesdienſten die alten Geſangbuch⸗ 
lieder, benützt das, was in unſeren Notenheften dem Bund geboten iſt, be⸗ 
nützt die ſehr ſchöne neue Sammlung einfacher vierſtimmiger Kirchengeſänge 
von Haßler (Bärenreiter⸗Verlag)! Es iſt beſonders wichtig und erfreulich zu 
beobachten, daß jetzt auch in den Verbänden, in denen bisher weichere und „ges 
fühlvollere “ Weiſen geſungen worden find, der Ruf nach dem alten Choral 
laut wird (Weibl. Jugend 2); beſonders erfreulich iſt das von dem Provinzial⸗ 
jugendpfarramt der Provinz Oſtpreußen, Königsberg, herausgegebene künſt⸗ 
leriſch ausgeſtattete Liederblatt für ein⸗ und mehrſtimmigen Chorgeſang, das 
eine Reihe der weniger bekannten alten Chöräle enthält (Preis 20 Pfg.). — 
Es iſt dankens wert, wenn uns gelegentlich eine bei Jugendgottesdienſten ge⸗ 
haltene Predigt im Wortlaut oder wenigſtens im Gedankengang mitgeteilt 
wird, damit wir auch darin voneinander lernen können. Hier kann ich nur auf 
etliche Themen und Gedanken hinweiſen, die in den uns mitgeteilten beſonders 
hervortreten. Ueber die rechte Gemeinſchaft wird beſonders viel gepredigt; 
dazu Wintermann: Gemeinſchaft haben, die ſich im Vater Unſer unter Gott 
ſtellen. Anderswo: Jeſus, das Licht der Welt, erleuchte uns zu reiner Bruder⸗ 
liebe! Walther Kalbe auf der Leuchtenburg: Heute verlangt die Stunde von 
uns Mut zum Beten und Mut zum Jenſeits. Wilhelm Schulz in Sirſchberg: 
Jugendbewegung im Lichte der Ewigkeit. — Die Frage der geiſtlichen 
Spiele in Kirchen iſt gegenwärtig anſcheinend nicht brennend; es gelingt wohl 
meiſtens, die zunächſt dagegen geäußerten Bedenken kirchlicher Behörden zu 
zerſtreuen. Einige wertvolle Geſichtspunkte für das Spiel in der Kirche gibt 
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Wintermann (Zw. Berg und Deich, Januar / Februar). Perſönlich kann ich 
berichten, daß ich trotz eines generellen Verbots die Erlaubnis zum Krippenſpiel 
in der Kirche unter gewiſſen Bedingungen bei unſerem Landeskirchenrat er⸗ 
wirkt habe. 

Ueber die Pflege alter und neuer religiöſer Sitte wäre viel zu ſagen, 
und es wäre noch mehr zu ſagen, wenn die wiederholt ausgeſprochene Bitte 
um ſachliche Berichte mehr erfüllt würde. So begnüge ich mich mit einigen 
kurzen Mitteilungen. Daß im B. B. Bl. gegen eine Bundesveranſtaltung in 
der Adventszeit das Bedenken erhoben wird, ob nicht dieſe ſtille Zeit ganz dem 
Dienſt an der Gemeinde gehören ſollte, iſt wirklich ein Anzeichen für eine höchſt 
erfreuliche Aufmerkſamkeit auf den Sinn einer heiligen Zeit. Ich wollte, wir 
würden überall die Paſſionszeit wenigſtens in dieſem Sinne als Faſtenzeit 
halten. „Heſſenland“ 4/5 berichtet von einer Taufe, bei der der Wimpel 
des Bundes neben dem Taufſtein ſtehen durfte, und Jörg Erbs Antwort auf 
meinen Brief „Haustaufe oder Kirchentaufe?“ (U. B. 22) zeigt an einem 
Einzelbeiſpiel, wie unſere Aelteren für die ganze Gemeinde Sitte bauen können. 
Gelegentlich der Aelterentagung in Halle fand meines Wiſſens zum erſten Male 
im Kreiſe unſeres Bundes eine gemeinſame Abendmahlsfeier ſtatt, die 
vielen von uns der Höhepunkt dieſer Pfingſttage werden durfte. — Ueber 
Sonntagsheiligung ſollten wir auch einmal ernſtlich nachdenken und 
uns auf unſere Verantwortung beſinnen. Ich empfehle, den „Ruf“, das 
Aelterenblatt des Reichsverbandes (Sept. 25), der ganz dem Thema „Sonntag“ 
gewidmet iſt, daraufhin durchzuſehen, was für uns in der gleichen Weiſe 
gilt. (Die Jugend iſt verantwortlich. Der Sport hat den Sonntag ruiniert. 
Der Sonntag fängt am frühen Morgen an. Teilnahme an Gemeindegottes⸗ 
dienſt und Kindergottesdienſt.) Bei den Beſtrebungen, den Sonntagvormittag 
von Sportveranſtaltungen ganz frei zu machen und dafür den Sonnabend⸗ 
nachmittag zu gewinnen, müßten wir in der vorderften Front mitkämpfen. — 
Die Anregung von Heinrich Arneth, einmal in kleinerem Kreiſe ſtatt zu red⸗ 
feligen Tagungen zu Tagen der Stille zuſammenzukommen (U. B. 5), ift, 
ſoviel mir bekannt iſt, nirgends verwirklicht worden; aber ich möchte dieſe 
wichtige Anregung der Vergeſſenheit entreißen. — Wilhelm Stählin. 


Buch und Bild. 


Deutſche infikpflege, herausgegeben von Fritz Jödes Schriften kenne ich keine, die 
Dr. J. L. Siſcher, Verlag des Bühnenvolks⸗ fo N| uns deuten, wie Muſik in une 
bundes Berlin SW 68. 200 Seiten, geb. wurzelt, Leben ift von unſerem Leben, 
7.50 ME. Ausftrömen und Sinnbild ift unferer in⸗ 

Das iſt eine köſtliche Gabe, die wir dan⸗ nerſten Haltung. Leiter der Singgruppen 

tend gebrauchen ſollten. 40 Aufſätze von müſſen das Buch durcharbeiten. Wir 

verſchiedenen el und doch faft all kommen noch einmal darauf zurück. 
eines Geiſtes. Die wenigen anderen ſte ri : n, Abſa 
len ſich um ſo deutlicher abſeits und hel⸗ Fe ads l ae 

fen fo in anderer Weiſe zur Klarheit. D 2 ° 

Was Mufit denn bedeutet in unſerem  Perfelbe: Muſikkſchnlen für Tugend und 

Leben, das iſt hier ſehr gut geſagt, ſoweit Volk. 64 Seiten, 2.50, geb. 4.— Mt. 

es darzuftellen ift (Lippl, Jugendbewegung Dr. med. Alice Stockhſom: Ethik der 

und Mufit; Hilmar Höckner: Muſik und Ehe. Rarezza. (Ueberſetzung von Werner 

Gemeinſchaft). Auch gute, praktiſche An⸗ Zimmermann.) 300 S. Verlag: Die neue 

weiſung fehlt nicht Walter Rein, Er: Zeit in Jena und Bern. Siebe den Auf⸗ 

ziehung zum polyphonen Singen). Neben fag von Walther Aalbe. 
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Derſelbe: Mufik und Erziehung. 00 
Seiten, 4.—, geb. 5.50 Mk. — Alle bei 
Kallmeyer, Wolfenbüttel. 

Auf dem Hintergrund unſerer herzerfreuen⸗ 
den badiſchen Singfreizeit in Herrenalb 
ſind wir den Büchern, vor allem dem 
erſten, zu großem Dank verpflichtet. — 
Sie helfen aus dumpfem Ahnen und 
ſtimmungs vollem Fühlen heraus zu r; 
kenntnis und befähigen uns darum, uns 
auch gegen die zu wehren, die auch ſin⸗ 
gen können und die fabelhafte Fähigkeit 
haben, alles auf die mittlere Linie herab⸗ 
zuzerren. — Darum ſeien die Bücher herz⸗ 
lich empfohlen. Mit ihnen muß immer 
wieder von neuem das Fundament gebaut 
werden. Sie veralten ſo ſchnell nicht. 


„Singgemeinde“ (Bärenreiter⸗Verlag) u. 
„Wufikantengilde” (Verlag Rallmeper), 
bieten ſich in den neuen Jahrgängen mit 
inneren und äußeren Veränderungen er⸗ 
neut als Hilfe in der Singarbeit dar. Be⸗ 
ſonders zu vermerken iſt, daß das Bei⸗ 
blatt der Muſikantengilde „Ruſik im 
Anfang“ als ſelbſtändige Zeitſchrift mit 
$ Seiten Text und 4 Seiten Noten alle 
6 Wochen erſcheint. Preis 50 Pfg. Sie 
will ſich ganz einſtellen auf Leute außer⸗ 
halb der Gilden, die nur den Willen baz 
ben, einzudringen ins Land der Muſik. 
Darum nehmet die Waffen und ziehet mit! 


Mar Pohl: Des Lebens Stückwerk. 
Zrinnerungen eines Gymnaſialdirektors. 
3 Teile: Serne Jugend, Stirb u. Werde. 
In einem Band. 292 Seiten, leinengeb., 
0.— mk. 

Das ift eine prächtige Lebensgeſchlchte, 

friſch und knapp und ſachlich, voll Stõb⸗ 

lichkeit, Humor und Beſinnlichkeit; Art 
von unſerer Art, ein Buch, wie wir ſie 
ſuchen für junge Menſchen. Und wie hier 

„Der Taucher“ im Bett geſpielt wird und 

ein Puppentheater gezimmert wird, das iſt 

etwas für Jungſcharen. Wen ſollte es 


aber nicht treiben, hier von der Schule 
zu hören, die Hans Brauer und Walter 
Siſcher beſucht haben, den Lehrer zu bé: 
ren, in deſſen Klaſſe die Schöpfer des 
Jupfgeigenhanſl geſeſſen, der fie zum Sins 
en geführt und ihnen am Hanſl geholfen 
bar; Das muß das junge Volk immer 
wieder leſen; drum greife es zu dieſem 
Buch. — Wo wir einmal anderer Mies 
nung ſind, — wenn es etwa den 
Gemeindegottesdienſt als öffentliche Schau⸗ 
ſtellung des Verkehrs des eigenen Men⸗ 
ſchen mit Gott empfindet und dagegen 
das Wort der Bergpredigt anführt: „Gete 
in dein Kämmerlein ...“, da gibt es präch⸗ 
tige Notwendigkeiten zur Ausſprache. 


Die Muſikantenlieder. Ebenda, liegen 
jetzt auch gebunden vor. 320 S., 5.50 Mk. 
Wie einſt der Zupfgeigenbanfl, fo faſſen 
die Muſikantenlieder jetzt das in uns 
lebende Kulturgut des Liedes zuſammen. 
Das iſt die hohe eg die der 
Sammlung zukommt. Im eſen dem 
Zupf ganz verwandt: Aus dem Herzen 
der Bewegung ſichtend, das Beſte faſſend. 
— Aber weil wir weiter gewandert ſind, 
ſo ſind auch die Muſikantenlieder ein an⸗ 
deres geworden. Und wenn wir an ih⸗ 
nen unſeren Weg meſſen dürfen und fie 
find, weil das Lied immer wahrſter Auss 
druck unſeres Zusftandes war, ein unum⸗ 
ſtößliches Dokument unſeres Werdens, dann 
müſſen wir uns freuen. Aus Stimmung 
und Gefühl zur Sachlichkeit, zum Objek⸗ 
tiven in Wort und Weiſe, aus der Ich⸗ 
heit und Vereinzelung bin zum Chor, zur 
choriſchen Gemeinſchaft. — Unſere Freude 
iſt im beſonderen das geiſtlich Lied. — 
Das Liederbuch der deutſchen Jugend, das 
wollen die Muſikantenlieder fein; von Here 
zen nur können wir es wünſchen. — (Das 
Verzeichnis iſt zugleich eine Namhaftmach⸗ 
ung der Bearbeitungen der Lieder in bis⸗ 

her nicht erreichter Vollſtändigkeit.) 
Jörg Erb. 


Die Edke 


Grüß Gott zuvor, da find wir ſchon und heiſchen eure Arbeit. Das Heft greift weit 
zurück ins alte Jahr, nehmt jene Arbeiten mit herzu und laßt euch anpacken von der 
Sriſche dieſes Heftes. Wilhelm Stählins Arbeit unter „Werk und Aufgabe“ will, daß 
man wenigſtens einen Teil der angegebenen Literatur (Landesverbandsblätter 3. B.) mit 
beranzieht. In Zukunft ſoll es vermieden werden, daß hier zweimal dieſelbe Stage bes 
bandelt wird. Arbeiten aus allen Gebieten der Bundesarbeit ſollen in buntem Wechſel 
folgen. Diesmal hing es mit den „Anfangsgründen“ zuſammen. Der Plan konnte nur 
kurz vorbereitet werden. Der aus Raumgründen gänzlich zurückgedrängten Ausſprache 


ſoll im nächſten Heft Raum gegeben werden. 
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Die Schriftleitung. 


Behtevburg-Bilder, 


Wir haben fieben ſchöne Lichtbilder von der Meſterburg als Poſtkarten in braunem 
Bromſilberdruck berſtellen laſſen. Die Bilder eignen ſich vorzüglich zum Vertrieb auf 
Weſteroburg⸗Werbe⸗ Abenden und ſonſtigen Winterveranſtaltungen der Bünde. 


Preis der Serie von fieben Voſtkarten 1.— Mk., Einzelkarten 0.15 Mt. 

Preio der Pofttarten mit dem Holzſchnitt v. Uellendabl Stück 0.10 Mt. 
Gruppen können eine größere Anzabl von Serien beziehen und nach Verkauf abrechnen. 
Einzelſerien und Einzelkarten gegen Einſendung des Betrages in dar oder 
auf unſer Poſtſcheckkonto §rankfurt a. M., Nr. 30840 (10 Pfg. Porto). 


Bund dentſcher Zugendvereine, Beiterburgverwaltung⸗ Weſterburg I. Weſterwald. 


Das 


46, bis 43. Tauſend 


von! 


Was linset und Elinset 


iſt erſchienen. 
Preis unverändert! Halbl. mt. 2. 10 


Treue-Derlag, Wülfingerode⸗Bollſtedt 


Der Neudruck von 


Stählin 
Jeſus und die Jugend 


ift da! 
mit einem ſchönen Titelbild von Jon C. Ströver 
Preis jetzt Ik. o. 60 


Treue-Dering, Wülfingerode⸗Sollſtedt 
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